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Dem  unbekannten  Gott 

Noch  einmal,  eh  ich  weiterziehe 
und  meine  Blicke  vorwärts  sende, 
heb  ich  vereinsamt  meine  Hände 
zu  dir  empor,  zu  dem  ich  fliehe, 
dem  ich  in  tiefster  Herzenstiefe 
Altäre  feierlich  geweiht, 
daß  allezeit 

mich  deine  Stimme  wieder  riefe. 

Darauf  erglüht  tiefeingeschrieben 
das  Wort:  Dem  unbekannten  Gotte. 

Sein  bin  ich,  ob  ich  in  der  Frevler  Rotte 

auch  bis  zur  Stunde  bin  geblieben: 

sein  bin  ich  -  und  ich  fühl  die  Schlingen, 

die  mich  im  Kampf  darniederziehn 

und,  mag  ich  fliehn, 

mich  doch  zu  seinem  Dienste  zwingen. 

Ich  will  dich  kennen.  Unbekannter, 
du  tief  in  meine  Seele  Greifender, 
mein  Leben  wie  ein  Sturm  Durchschweifender, 
du  Unfaßbarer,  mir  Verwandter! 

Ich  will  dich  kennen,  selbst  dir  dienen. 


Der  W andrer 

Es  geht  ein  Wandrer  durch  die  Nacht 
mit  gutem  Schritt; 
und  krummes  Tal  und  lange  Höhn  - 
er  nimmt  sie  mit. 

Die  Nacht  ist  schön  - 

er  schreitet  zu  und  steht  nicht  still, 

weiß  nicht,  wohin  sein  Weg  noch  will. 
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Da  singt  ein  Vogel  durch  die  Nacht: 

„Ach  Vogel,  was  hast  du  gemacht! 

Was  hemmst  du  meinen  Sinn  und  Fuß 
und  gießest  süßen  Herz- Verdruß 
ins  Ohr  mir,  daß  ich  stehen  muß 
und  lauschen  muß - 

Was  lockst  du  mich  mit  Ton  und  Gruß?“  - 

Der  gute  Vogel  schweigt  und  spricht: 

„Nein,  Wandrer,  nein!  Dich  lock  ich  nicht 
mit  dem  Getön  - 

ein  Weibchen  lock  ich  von  den  Höhn  - 
was  gehts  dich  an  ? 

Allein  ist  mir  die  Nacht  nicht  schön  - 
was  gehts  dich  an  ?  Denn  du  sollst  gehn 
und  nimmer,  nimmer  stille  stehn! 

Was  stehst  du  noch? 

Was  tat  mein  Flötenlied  dir  an, 
du  Wandersmann?“ 

Der  gute  Vogel  schwieg  und  sann: 

„Was  tat  mein  Flötenlied  ihm  an  ? 

Was  steht  er  noch?  — 

Der  arme,  arme  Wandersmann!“ 

Am  Gletscher 

Um  Mittag,  wenn  zuerst 

der  Sommer  ins  Gebirge  steigt, 

der  Knabe  mit  den  müden,  heißen  Augen: 

da  spricht  er  auch, 

doch  sehen  wir  sein  Sprechen  nur. 

Sein  Atem  quillt,  wie  eines  Kranken  Atem  quillt 
in  Fieber-Nacht. 

Es  geben  Eisgebirg  und  Tann  und  Quell 

ihm  Antwort  auch, 

doch  sehen  wir  die  Antwort  nur, 
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denn  schneller  springt  vom  Fels  herab 
der  Sturzbach  wie  zum  Gruß 
und  steht,  als  weiße  Säule  zitternd, 
sehnsüchtig  da. 

Und  dunkler  noch  und  treuer  blickt  die  Tanne, 
als  sonst  sie  blickt, 

und  zwischen  Eis  und  totem  Graugestein 

bricht  plötzlich  Leuchten  aus - 

Solch  Leuchten  sah  ich  schon:  das  deutet  rnirs. 

Auch  toten  Mannes  Auge 

wird  wohl  noch  einmal  licht, 

wenn  harmvoll  ihn  sein  Kind 

umschlingt  und  hält  und  küßt: 

noch  einmal  quillt  da  wohl  zurück 

des  Lichtes  Flamme,  glühend  spricht 

das  tote  Auge:  „Kind! 

ach  Kind,  du  weißt,  ich  liebe  dich!“  - 

Und  glühend  redet  alles  -  Eisgebirg 

und  Bach  und  Tann  - 

mit  Blicken  hier  das  selbe  Wort: 

„Wir  lieben  dich! 

ach  Kind,  du  weißt,  wir  lieben,  lieben  dich!“ 
Und  er, 

der  Knabe  mit  den  müden,  heißen  Augen, 

er  küßt  sie  harmvoll, 

inbrünstger  stets 

und  will  nicht  gehn; 

er  bläst  sein  Wort  wie  Schleier  nur 

von  seinem  Mund, 

sein  schlimmes  Wort: 

„Mein  Gruß  ist  Abschied, 
mein  Kommen  Gehen, 
ich  sterbe  jung.“ 

Da  horcht  es  rings 
und  atmet  kaum: 


kein  Vogel  singt. 

Da  überläuft 

es  schaudernd,  wie 

ein  Glitzern,  das  Gebirg. 

Da  denkt  es  rings  - 

und  schweigt - 

Um  Mittag  wars, 

um  Mittag,  wenn  zuerst 

der  Sommer  ins  Gebirge  steigt, 

der  Knabe  mit  den  müden,  heißen  Augen. 


Der  Herbst 

Dies  ist  der  Herbst:  der  -  bricht  dir  noch  das  Herz! 
Fliege  fort!  fliege  fort! 

Die  Sonne  schleicht  zum  Berg 

und  steigt  und  steigt 

und  ruht  hei  jedem  Schritt. 

Was  ward  die  Welt  so  welk! 

Auf  müd  gespannten  Fäden  spielt 
der  Wind  sein  Lied. 

Die  Hoffnung  floh  - 
er  klagt  ihr  nach. 

Dies  ist  der  Herbst:  der  -  bricht  dir  noch  das  Herz! 
Fliege  fort!  fliege  fort!  - 
O  Frucht  des  Baums, 
du  zitterst,  fällst  ? 

Welch  ein  Geheimnis  lehrte  dich 
die  Nacht, 

daß  eisger  Schauder  deine  Wange, 
die  Purpurwange  deckt  ?  - 
Du  schweigst,  antwortest  nicht  ? 

Wer  redet  noch? - 
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Dies  ist  der  Herbst:  der  -  bricbt  dir  noch  das  Herz! 
Fliege  fort!  fliege  fort!  - 
„Ich  bin  nicht  schön 

-  so  spricht  die  Sternenhlume 
doch  Menschen  lieb  ich 

und  Menschen  tröst  ich  - 

sie  sollen  jetzt  noch  Blumen  sehn, 

nach  mir  sich  bücken 

ach!  und  mich  brechen  - 

in  ihrem  Auge  glänzet  dann 

Erinnrung  auf, 

Erinnerung  an  Schöneres  als  ich:  - 

-  ich  sehs,  ich  sehs  -  und  sterbe  so !“  - 

Dies  ist  der  Herbst:  der  -  bricht  dir  noch  das  Herz! 
Fliege  fort !  fliege  fort ! 

Menschliches,  Allzu  menschliches 

Mag  Vernunft  den  Vernünftgen  erbauen, 
der  Künstler  soll  nur  die  Kunst  verdauen. 

End  doch  hat  ein  Künstler  dies  Buch  geschrieben; 
nicht  seine  Vernunft  tats,  es  tat  sein  Lieben. 

An  Malwida  von  Meysenbug 

Ist  von  Sorrentos  Duft  nichts  hängen  blieben  ? 

Ist  alles  wilde,  kühle  Bergnatur, 

kaum  herbstlich  sonnenwarm  und  ohne  Lieben  ? 

So  ist  ein  Teil  von  mir  im  Buche  nur: 
den  bessern  Teil,  ihn  bring  ich  zum  Altar 
für  sie,  die  Freundin,  Mutter,  Arzt  mir  war. 

Über  meiner  Haustür 

Ich  wohne  in  meinem  eignen  Haus, 
hab  niemandem  nie  nichts  nachgemacht 
und  -  lachte  noch  jeden  Meister  aus, 
der  nicht  sich  selber  ausgelacht. 


An  die  Tugendsamen 

Unseren  Tugenden  auch  solln  leicht  die  Füße  sich  heben: 
gleich  den  VersenHomers  müssen  sie  kommenund  gehn! 


Vademecum  -  Vadetecum 

Es  lockt  dich  meine  Art  und  Sprach, 
du  folgest  mir,  du  gehst  mir  nach  ? 

Geh  nur  dir  selber  treulich  nach:  - 
so  folgst  du  mir  -  gemach!  gemach! 

Bei  der  dritten  Häutung 

Schon  krümmt  und  bricht  sich  mir  die  Haut, 
schon  giert  mit  neuem  Drange, 
so  viel  sie  Erde  schon  verdaut, 
nach  Erd  in  mir  die  Schlange. 

Schon  kriech  ich  zwischen  Stein  und  Gras 
hungrig  auf  krummer  Fährte, 
zu  essen  das,  was  stets  ich  aß, 
dich,  Schlangenkost,  dich,  Erde! 


Meine  Rosen 

Ja!  Mein  Glück  -  es  will  beglücken  -, 
alles  Glück  will  ja  beglücken! 

Wollt  ihr  meine  Rosen  pflücken? 

Müßt  euch  bücken  und  verstecken 
zwischen  Fels  und  Dornenhecken, 
oft  die  Fingerchen  euch  lecken! 

Denn  mein  Glück  -  es  liebt  das  Necken! 
Denn  mein  Glück  -  es  liebt  die  Tücken!  - 
Wollt  ihr  meine  Rosen  pflücken  ? 
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Schmale  Seelen 

Schmale  Seelen  sind  mir  verhaßt: 
da  steht  nichts  Gutes,  nichts  Böses  fast. 

Meine  Härte 

Ich  muß  weg  über  hundert  Stufen, 
ich  muß  empor  und  hör  euch  rufen: 

„Hart  bist  du!  Sind  wir  denn  von  Stein?“  - 
Ich  muß  weg  über  hundert  Stufen, 
und  niemand  möchte  Stufe  sein. 

Der  Wandrer 

„K  ein  Pfad  mehr!  Abgrund  rings  und  Totenstille!“ 
so  wolltest  du’s!  Vom  Pfade  wich  dein  Wille! 

Nun,  Wandrer,  gilts!  Nun  blicke  kalt  und  klar! 
Verloren  bist  du,  glaubst  du  -  an  Gefahr. 

Der  Nächste 

Nah  hab  den  Nächsten  ich  nicht  gerne: 
fort  mit  ihm  in  die  Höh  und  Ferne! 

Wie  würd  er  sonst  zu  meinem  Sterne  ?  - 

D  er  verkappte  Heilige 

Daß  dein  Glück  uns  nicht  bedrücke, 
legst  du  um  dich  Teufelstücke, 

Teufelswitz  und  Teufelskleid. 

Doch  umsonst!  Aus  deinem  Blicke 
blickt  hervor  die  Heiligkeit! 

V  orsicht 

In  jener  Gegend  reist  man  jetzt  nicht  gut; 
und  hast  du  Geist,  sei  doppelt  auf  der  Hut! 

Man  lockt  und  liebt  dich,  bis  man  dich  zerreißt; 
Schwarmgeister  sinds  — :  da  fehlt  es  stets  an  Geist. 


Ohne  Neid 

Ja,  neidlos  blickt  er:  und  ihr  ehrt  ihn  drum? 

Er  blickt  sich  nicht  nach  euren  Ehren  um; 

er  hat  des  Adlers  Auge  für  die  Ferne, 

er  sieht  euch  nicht!  -  er  sieht  nur  Sterne,  Sterne! 

Niedergang 

„Er  sinkt,  er  fällt  jetzt“  -  höhnt  ihr  hin  und  wieder 
die  Wahrheit  ist:  er  steigt  zu  euch  hernieder! 

Sein  Überglück  ward  ihm  zum  Ungemach, 
sein  Überlicht  geht  eurem  Dunkel  nach. 

Gegen  die  Gesetze 

Von  heut  an  hängt  an  härner  Schnur 
um  meinen  Hals  die  Stunden-Uhr: 
von  heut  an  hört  der  Sterne  Lauf, 

Sonn,  Hahnenschrei  und  Schatten  auf, 

und  was  mir  je  die  Zeit  verkiind’t, 

das  ist  jetzt  stumm  und  taub  und  blind:  - 

es  schweigt  mir  jegliche  Natur 

beim  Ticktack  von  Gesetz  und  Uhr. 

Der  Weise  s  pric  ht 

Dem  Volke  fremd  und  nützlich  doch  dem  Volke, 
zieh  ich  des  Weges,  Sonne  bald,  bald  Wolke  - 
und  immer  über  diesem  Volke! 

H  öhere  Menschen 

Der  steigt  empor  -  ihn  soll  man  loben! 

Doch  jener  kommt  allzeit  von  oben! 

Der  lebt  dem  Lobe  selbst  enthoben, 
der  ist  von  droben! 
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Der  Skeptiker  spricht 
Halb  ist  dein  Leben  um, 
der  Zeiger  rückt,  die  Seele  schaudert  dir! 

Lang  schweift  sie  schon  herum 

und  sucht  und  fand  nicht  —  und  sie  zaudert  hier  ? 

Halb  ist  dein  Leben  um: 

Schmerz  wars  und  Irrtum,  Stund  um  Stund  dahier 

Was  suchst  du  noch?  Warum? - 

Dies  eben  such  ich  -  Grund  um  Grund  dafür! 

Ecce  Homo 

Ja!  Ich  weiß,  woher  ich  stamme! 
Ungesättigt  gleich  der  Flamme 
glühe  und  verzehr  ich  mich. 

Licht  wird  alles,  was  ich  fasse, 

Kohle  alles,  was  ich  lasse: 

Flamme  bin  ich  sicherlich! 


Sternen-Moral 

Vorausbestimmt  zur  Sternenbahn, 
was  geht  dich,  Stern,  das  Dunkel  an  ? 

Roll  selig  hin  durch  diese  Zeit! 

Ihr  Elend  sei  dir  fremd  und  weit! 

Der  fernsten  Welt  gehört  dein  Schein! 
Mitleid  soll  Sünde  für  dich  sein! 

Nur  Ein  Gebot  gilt  dir:  sei  rein! 

Motto  zum  „Sanctus  Januarius“ 

Der  du  mit  dem  Flammenspeere 

meiner  Seele  Eis  zerteilt, 

daß  sie  brausend  nun  zum  Meere 


ihrer  höchsten  Hoffnung  eilt: 
heller  stets  und  stets  gesunder, 
frei  im  liebevollsten  Muß:  - 
also  preist  sie  deine  Wunder, 
schönster  Januarius! 


An  Goethe 

Das  Unvergängliche 
ist  nur  dein  Gleichnis ! 

Gott  der  Verfängliche 

ist  Dichter-Erschleichnis  .  .  . 

Welt-Rad,  das  rollende, 
streift  Ziel  auf  Ziel: 

Not  -  nennts  der  Grollende, 
der  Narr  nennts  -  Spiel  .  .  . 

Welt- Spiel,  das  herrische, 
mischt  Sein  und  Schein:  - 
das  Ewig-Närrische 
mischt  uns  hinein!  .  .  . 


Im  Süden 

So  häng  ich  denn  auf  krummem  Aste 
und  schaukle  meine  Müdigkeit. 

Ein  Vogel  lud  mich  her  zu  Gaste, 
ein  Vogelnest  ists,  drin  ich  raste. 

Wo  bin  ich  doch?  Ach,  weit!  Ach,  weit 

Das  weiße  Meer  liegt  eingeschlafen, 
und  purpurn  steht  ein  Segel  drauf. 

Fels,  Feigenbäume,  Turm  und  Hafen, 
Idylle  rings,  Geblök  von  Schafen,  - 
Unschuld  des  Südens,  nimm  mich  auf! 


Nur  Schritt  für  Schritt  -  das  ist  kein  Leben, 
stets  Bein  vor  Bein  macht  deutsch  und  schwer. 
Ich  hieß  den  Wind  mich  aufwärts  heben, 
ich  lernte  mit  den  Vögeln  schweben,  - 
nach  Süden  flog  ich  übers  Meer. 

Vernunft?  Verdrießliches  Geschäfte! 

Das  bringt  uns  allzubald  ans  Ziel! 

Im  Fliegen  lernt  ich,  was  mich  äffte,  - 
schon  fühl  ich  Mut  und  Blut  und  Säfte 
zu  neuem  Leben,  neuem  Spiel  .  .  . 

Einsam  zu  denken  nenn  ich  weise, 
doch  einsam  singen  -  wäre  dumm! 

So  hört  ein  Lied  zu  eurem  Preise 
und  setzt  euch  still  um  mich  im  Kreise, 
ihr  schlimmen  Vögelchen,  herum! 

So  jung,  so  falsch,  so  umgetrieben 
scheint  ganz  ihr  mir  gemacht  zum  Lieben 
und  jedem  schönen  Zeitvertreib! 

Im  Norden  -  ich  gestehs  mit  Zaudern  - 
liebt  ich  ein  Weibchen,  alt  zum  Schaudern: 
„die  Wahrheit“  hieß  dies  alte  Weib  .  .  . 


Der  geheimnisvolle  Nachen 

Gestern  nachts,  als  alles  schlief, 
kaum  der  Wind  mit  ungewissen 
Seufzern  durch  die  Gassen  lief, 
gab  mir  Ruhe  nicht  das  Kissen, 
noch  der  Mohn,  noch,  was  sonst  tief 
schlafen  macht,  -  ein  gut  Gewissen. 

Endlich  schlug  ich  mir  den  Schlaf 
aus  dem  Sinn  und  lief  zum  Strande. 
Mondhell  wars  und  mild,  -  ich  traf 


Mann  und  Kahn  auf  warmem  Sande, 
schläfrig  beide,  Hirt  und  Schaf:  - 
schläfrig  stieß  der  Kahn  vom  Lande. 

Eine  Stunde,  leicht  auch  zwei, 
oder  wars  ein  Jahr?  -  Da  sanken 
plötzlich  mir  Sinn  und  Gedanken 
in  ein  ewges  Einerlei, 
und  ein  Abgrund  ohne  Schranken 
tat  sich  auf:  -  da  wars  vorbei! 

-  Morgen  kam:  auf  schwarzen  Tiefen 
steht  ein  Kahn  und  ruht  und  ruht  .  .  . 
Was  geschah  ?  so  riefs,  so  riefen 

hundert  bald:  was  gab  es?  Blut? - 

Nichts  geschah!  Wir  schliefen,  schliefen 
alle  -  ach,  so  gut!  so  gut! 


Rimus  remedium 

Oder:  wie  kranke  Dichter  sich  trösten 

Aus  deinem  Munde, 
du  speichelflüssige  Hexe  Zeit, 
tropft  langsam  Stund  auf  Stunde. 

Umsonst,  daß  all  mein  Ekel  schreit: 

„Fluch,  Fluch  dem  Schlunde 
der  Ewigkeit!“ 

Welt  -  ist  von  Erz: 

ein  glühender  Stier,  -  der  hört  kein  Schrei’n. 
Mit  fliegenden  Dolchen  schreibt  der  Schmerz 
mir  ins  Gebein: 

„Welt  hat  kein  Herz, 

und  Dummheit  wärs,  ihr  gram  drum  sein!“ 
Gieß  alle  Mohne, 

gieß,  Fieber!  Gift  mir  ins  Gehirn! 

Zu  lang  schon  prüfst  du  mir  Hand  und  Stirn. 


Was  fragst  du  ?  Was  ?  „Zu  welchem  -  Lohne  ?“ 

—  Ha!  Fluch  der  Dirn 
und  ihrem  Hohne! 

Nein!  Komm  zurück! 

Draußen  ists  kalt,  ich  höre  regnen  - 
ich  sollte  dir  zärtlicher  begegnen  ? 

-  Nimm!  Hier  ist  Gold:  wie  glänzt  das  Stück!  - 
Dich  heißen  „Glück“? 

Dich,  Fieber,  segnen  ?  - 

Die  Tür  springt  auf! 

Der  Regen  sprüht  nach  meinem  Bette! 

Wind  löscht  das  Licht,  -  Unheil  in  Häuf! 

-  Wer  jetzt  nicht  hundert  Reime  hätte, 
ich  wette,  wette, 

der  ginge  drauf! 


„Mein  Glück!“ 

Die  Tauben  von  San  Marco  seh  ich  wieder: 
still  ist  der  Platz,  Vormittag  ruht  darauf. 

In  sanfter  Kühle  schick  ich  müßig  Lieder 
gleich  Taubenschwärmen  in  das  Blau  hinauf  - 
und  locke  sie  zurück, 
noch  einen  Reim  zu  hängen  ins  Gefieder 

-  mein  Glück!  Mein  Glück! 

Du  stilles  Himmels-Dach,  blau-licht,  von  Seide, 
wie  schwebst  du  schirmend  ob  des  bunten  Baus, 
den  ich  -  was  sag  ich?  -  liebe,  fürchte,  neide  .  . 
die  Seele  wahrlich  tränk  ich  gern  ihm  aus ! 

Gab  ich  sie  je  zurück?  - 
Nein,  still  davon,  du  Augen- Wunderweide! 

-  mein  Glück!  Mein  Glück! 


Du  strenger  Turm,  mit  welchem  Löwendrange 
stiegst  du  empor  hier,  siegreich,  sonder  Müh! 

Du  überklingst  den  Platz  mit  tiefem  Klange 
französisch,  wärst  du  sein  accent  aigu  ? 

Blieb  ich  gleich  dir  zurück, 
ich  wüßte,  aus  welch  seidenweichem  Zwange  .  .  . 

-  mein  Glück!  Mein  Glück! 

Fort,  fort,  Musik!  Laß  erst  die  Schatten  dunkeln 
und  wachsen  bis  zur  braunen  lauen  Nacht! 

Zum  Tone  ists  zu  früh  am  Tag,  noch  funkeln 
die  Gold-Zieraten  nicht  in  Rosen-Pracht, 
noch  blieb  viel  Tag  zurück, 
viel  Tag  für  Dichten,  Schleichen,  Einsam-Munkeln 

-  mein  Glück!  Mein  Glück! 


Nach  neuen  Meeren 

Dorthin  -  will  ich;  und  ich  traue 
mir  fortan  und  meinem  Griff. 

Offen  liegt  das  Meer,  ins  Blaue 
treibt  mein  Genueser  Schiff. 

Alles  glänzt  mir  neu  und  neuer. 

Mittag  schläft  auf  Raum  und  Zeit 
nur  dein  Auge  —  ungeheuer 
blickt  michs  an,  Unendlichkeit! 

Sils-Maria 

Hier  saß  ich,  wartend,  wartend,  -  doch  auf  nichts, 
jenseits  von  Gut  und  Böse,  bald  des  Lichts 

genießend,  bald  des  Schattens,  ganz  nur  Spiel, 
ganz  See,  ganz  Mittag,  ganz  Zeit  ohne  Ziel. 

Da,  plötzlich,  Freundin,  wurde  Eins  zu  Zwei  - 
-  und  Zarathustra  ging  an  mir  vorbei  .  .  . 
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An  den  Mistral 

(Ein  Tanzlied) 

Mistral-Wind,  du  Wolken- Jäger, 
Trübsal-Mörder,  Himmels-Feger, 
brausender,  wie  lieb  ich  dich! 

Sind  wir  zwei  nicht  Eines  Schoßes 
Erstlingsgabe,  Eines  Loses 
Yorbestimmte  ewiglich  ? 

Hier  auf  glatten  Felsenwegen 
lauf  ich  tanzend  dir  entgegen, 
tanzend,  wie  du  pfeifst  und  singst: 
der  du  ohne  Schiff  und  Ruder 
als  der  Freiheit  freister  Bruder 
über  wilde  Meere  springst. 

Kaum  erwacht,  hört  ich  dein  Rufen, 
stürmte  zu  den  Felsenstufen, 
hin  zur  gelben  Wand  am  Meer. 

Heil!  da  kamst  du  schon  gleich  hellen 
diamantnen  Stromesschnellen 
sieghaft  von  den  Bergen  her. 

Auf  den  ebnen  Himmels-Tennen 
sah  ich  deine  Rosse  rennen, 
sah  den  Wagen,  der  dich  trägt, 
sah  die  Hand  dir  selber  zücken, 
wenn  sie  auf  der  Rosse  Rücken 
blitzesgleich  die  Geißel  schlägt.  - 

Sah  dich  aus  dem  Wagen  springen, 
schneller  dich  hinabzuschwingen, 
sah  dich  wie  zum  Pfeil  verkürzt 
senkrecht  in  die  Tiefe  stoßen,  - 
wie  ein  Goldstrahl  durch  die  Rosen 
erster  Morgenröten  stürzt. 


Tanze  nun  auf  tausend  Rücken, 
Wellen-Rücken,  Wellen-Tücken  - 
Heil,  wer  neue  Tänze  schafft! 

Tanzen  wir  in  tausend  Weisen, 
frei  -  sei  unsre  Kunst  geheißen, 
fröhlich  -  unsre  Wissenschaft! 

Raffen  wir  von  jeder  Blume 
eine  Blüte  uns  zum  Ruhme 
und  zwei  Blätter  noch  zum  Kranz! 
Tanzen  wir  gleich  Troubadouren 
zwischen  Heiligen  und  Huren, 
zwischen  Gott  und  Welt  den  Tanz! 

Wer  nicht  tanzen  kann  mit  Winden, 
wer  sich  wickeln  muß  mit  Binden, 
angebunden,  Krüppel- Greis, 
wer  da  gleicht  den  Heuchel-Hänsen, 
Ehren-Tölpeln,  Tugend- Gänsen, 
fort  aus  unsrem  Paradeis! 

Wirbeln  wir  den  Staub  der  Straßen 
allen  Kranken  in  die  Nasen, 
scheuchen  wir  die  Kranken-Brut! 

Lösen  wir  die  ganze  Küste 
von  dem  Odem  dürrer  Brüste, 
von  den  Augen  ohne  Mut! 

Jagen  wir  die  Himmels-Trüber, 

W eiten- Schwärzer,  W olken-  Schieber, 
hellen  wir  das  Himmelreich! 

Brausen  wir  .  .  .  o  aller  freien 
Geister  Geist,  mit  dir  zu  zweien 
braust  mein  Glück  dem  Sturme  gleich. 

-  Und  daß  ewig  das  Gedächtnis 
solchen  Glücks,  nimm  sein  Vermächtnis, 


nimm  den  Kranz  hier  mit  hinauf! 
Wirf  ihn  höher,  ferner,  weiter, 
stürm  empor  die  Himmelsleiter, 
häng  ihn  -  an  den  Sternen  auf! 


Lieder  und  Sinnsprüche 

Takt  als  Anfang,  Reim  als  Endung 
und  als  Seele  stets  Musik: 
solch  ein  göttliches  Gequiek 
nennt  man  Lied.  Mit  kürzrer  Wendung, 
Lied  heißt:  „Worte  als  Musik.“ 

Sinnspruch  hat  ein  neu  Gebiet: 
er  kann  spotten,  schwärmen,  springen, 
niemals  kann  der  Sinnspruch  singen; 
Sinnspruch  heißt:  „Sinn  ohne  Lied.“  - 

Darf  ich  euch  von  beidem  bringen  ? 

An  Spinoza 

Dem  „Eins  in  Allem“  liebend  zugewandt, 

amore  dei,  selig  aus  Verstand  - 

Die  Schuhe  aus!  welch  dreimal  heilig  Land! 

-  Doch  unter  dieser  Liebe  fraß 

ein  heimlich  glimmender  Rachebrand: 

am  Judengott  fraß  Judenhaß  .  .  . 

Einsiedler!  hab  ich  dich  erkannt? 


Arthur  Schopenhauer 

Was  er  lehrte,  ist  abgetan, 
was  er  lebte,  wird  bleiben  stahn: 
seht  ihn  nur  an  — 
niemandem  war  er  untertan! 


An  Richard  Wagner 

D  er  du  an  jeder  Fessel  krankst, 
friedloser,  unbefreiter  Geist, 
siegreicher  stets  und  doch  gebundener, 
verekelt  mehr  und  mehr,  zerschundener, 
bis  du  aus  jedem  Balsam  Gift  dir  trankst  -, 
Weh!  daß  auch  du  am  Kreuze  niedersankst! 
Auch  du!  auch  du  -  ein  Überwundener! 

Vor  diesem  Schauspiel  steh  ich  lang, 

Gefängnis  atmend,  Gram  und  Groll  und  Gruft, 
dazwischen  Weihrauch- Wolken,  Kirchen-Duft, 
mir  fremd,  mir  schauerlich  und  bang. 

Die  Narrenkappe  werf  ich  tanzend  in  die  Luft, 
denn  ich  entsprang! 


An  die  Jünger  Darwins 

Dieser  braven  Engeländer 
mittelmäßige  Verständer 
nehmt  ihr  als  „Philosophie“  ? 

Darwin  neben  Goethe  setzen 
heißt:  die  Majestät  verletzen  - 
majestatem  genii! 

Heil  euch,  brave  Karrenschieber, 
stets  „je  länger,  desto  lieber“, 
steifer  stets  an  Kopf  und  Knie, 
unbegeistert,  ungespäßig, 
unverwüstlich-mittelmäßig, 
sans  genie  et  sans  esprit! 

Epiktetischer  Spruch 

Schicksal,  ich  folge  dir!  Und  wollt  ich  nicht, 
ich  müßt  es  doch  und  unter  Seufzen  tun! 


Wer  viel  einst  zu  verkünden  hat... 

Wer  viel  einst  zu  verkünden  hat, 
schweigt  viel  in  sich  hinein. 

Wer  einst  den  Blitz  zu  zünden  hat, 
muß  lange  -  Wolke  sein. 

Der  schönste  Leib  —  ein  Schleier  nur... 

Der  schönste  Leib  -  ein  Schleier  nur, 
in  den  sich  schamhaft  -  Schönres  hüllt.  - 


Rätsel 

Löst  mir  das  Rätsel,  das  dies  Wort  versteckt: 

„Das  Weib  erfindet,  wenn  der  Mann  entdeckt 

Das  W ort 

Lebendgem  Worte  bin  ich  gut: 

das  springt  heran  so  wohlgemut, 

das  grüßt  mit  artigem  Genick, 

ist  lieblich  selbst  im  Ungeschick, 

hat  Blut  in  sich,  kann  herzhaft  schnauben, 

kriecht  dann  zum  Ohre  selbst  dem  Tauben, 

und  ringelt  sich  und  flattert  jetzt, 

und  was  es  tut  -  das  Wort  ergetzt. 

Doch  bleibt  das  Wort  ein  zartes  Wesen, 
bald  krank  und  aber  bald  genesen. 

Willt  ihm  sein  kleines  Leben  lassen, 
mußt  du  es  leicht  und  zierlich  fassen, 
nicht  plump  betasten  und  bedrücken, 
es  stirbt  oft  schon  an  bösen  Blicken  - 
und  liegt  dann  da,  so  ungestalt, 
so  seelenlos,  so  arm  und  kalt, 
sein  kleiner  Leichnam  arg  verwandelt, 
von  Tod  und  Sterben  mißgehandelt. 


Ein  totes  Wort  -  ein  häßlich  Ding, 
ein  klapperdürres  Kling-Kling-Kling. 
Pfui  allen  häßlichen  Gewerben, 
an  denen  Wort  und  Wörtchen  sterben! 


Einstmals  —  ich  glaub  im  Jahr  des  Heiles  Eins  - 

Einstmals  -  ich  glaub  im  Jahr  des  Heiles  Eins  — 
sprach  die  Sibylle,  trunken  sonder  Weins: 

„Weh,  nun  gehts  schief! 

Verfall!  Verfall!  Nie  sank  die  Welt  so  tief! 

Rom  sank  zur  Hure  und  zur  Huren-Bude, 

Roms  Cäsar  sank  zum  Vieh,  Gott  selbst  -  ward  Jude!“ 

Aus  dem  Paradiese 

„Gut  und  Böse  sind  die  Vorurteile 

Gottes“  -  sprach  die  Schlang  und  floh  in  Eile. 


Verdruß  des  Stolzen 

Wer  stolz  ist,  haßt  sogar  das  Pferd, 
das  seinen  Wagen  vorwärts  fährt. 

Alle  ewigen  Quell-Bronnen... 

Alle  ewigen  Quell-Bronnen 
quellen  ewig  hinan: 

Gott  selbst  -  er  hat  je  begonnen  ? 
Gott  selbst  -  fängt  er  immer  an  ? 


An  die  Freundschaft 

Freundschaft,  Göttin, 

höre  gnädig  das  Lied, 

das  wir  jetzt  singen  der  Freundschaft! 

Wohin  auch  blickt  das  Auge  der  Freunde, 
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übervoll  vom  Glücke  der  Freundschaft, 
hilfreich  nahst  du  uns, 

Morgenrot  im  Blick, 

und  ewiger  Jugend  treues  Pfand 

in  der  heilgen  Rechten. 

Heil  dir,  Freundschaft! 

Meiner  höchsten  Hoffnung 
erste  Morgenröte! 

Ach,  ohn  Ende 

schien  oft  Pfad  und  Nacht  mir, 

alles  Leben 

ziellos  und  verhaßt! 

Zweimal  will  ich  leben, 
nun  ich  schau  in  deiner  Augen 
Morgenglanz  und  Sieg, 
du  liebste  Göttin! 

Heil  dir,  Freundschaft, 

meines  Schicksals  Bürgin, 

fernen  Siegs  Gewähr  und  Vorspiel! 

Mag  die  Zukunft  Schlimmstes  bergen, 

Schmerz  und  Qual  und  bittre  Feindschaft. 

Nimmer  zag  ich, 

siegreich  bleiht  mein  Leben, 

glüht  sein  Abend  einst  unendlich 

in  deiner  Sonne. 


An  das  Ideal 

Wen  liebt  ich  so  wie  dich,  geliebter  Schatten! 
Ich  zog  dich  an  mich,  in  mich  -  und  seitdem 
ward  ich  beinah  zum  Schatten,  du  zum  Leibe. 
Nur  daß  mein  Auge  unbelehrbar  ist, 
gewöhnt,  die  Dinge  außer  sich  zu  sehen: 
ihm  bleibst  du  stets  das  ewge  „Außer-mir“. 
Ach,  dieses  Auge  bringt  mich  außer  mich! 


„Der  Wanderer  und  sein  Schatten“ 

Ein  Buch 

Nicht  mehr  zurück?  Und  nicht  hinan? 

Auch  für  die  Gemse  keine  Bahn  ? 

So  wart  ich  hier  und  fasse  fest, 
was  Aug  und  Hand  mich  fassen  läßt! 

Fünf  Fuß  breit  Erde,  Morgenrot, 

und  unter  mir  -  Welt,  Mensch  und  Tod! 

„Die  fröhliche  Wissenschaft“ 

Dies  ist  kein  Buch:  was  liegt  an  Büchern! 
Was  liegt  an  Särgen  und  Leichentüchern! 
Dies  ist  ein  Wille,  dies  ist  ein  Versprechen, 
dies  ist  ein  letztes  Brücken-Zerbrechen, 
dies  ist  ein  Meerwind,  ein  Anker-Lichten, 
ein  Räder-Brausen,  ein  Steuer-Richten; 
es  brüllt  die  Kanone,  weiß  dampft  ihr  Feuer, 
es  lacht  das  Meer,  das  Ungeheuer! 

Der  neue  Columbus 

Freundin!  -  sprach  Columbus  -  traue 
keinem  Genueser  mehr! 

Immer  starrt  er  in  das  Blaue  - 
Fernstes  lockt  ihn  allzusehr! 

Fremdestes  ist  nun  mir  teuer! 

Genua  -  das  sank,  das  schwand ! 

Herz,  bleib  kalt!  Hand,  halt  das  Steuer! 

Vor  mir  Meer  -  und  Land  ?  -  und  Land  ? - 

Stehen  fest  wir  auf  den  Füßen! 

Nimmer  können  wir  zurück! 

Schau  hinaus:  von  fernher  grüßen 
uns  Ein  Tod,  Ein  Ruhm,  Ein  Glück! 
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Mitleid  hin  und  her 

1.  V  er  einsamt 
Die  Krähen  schrein 
und  ziehen  schwirren  Flugs  zur  Stadt: 

hald  wird  es  schnein,  - 
wohl  dem,  der  jetzt  noch  -  Heimat  hat! 

Nun  stehst  du  starr, 

schaust  rückwärts,  ach!  wie  lange  schon! 

Was  bist  du  Narr 
vor  Winters  in  die  Welt  entflohn  ? 

Die  Welt  -  ein  Tor 
zu  tausend  Wüsten  stumm  und  kalt! 
Wer  das  verlor, 

was  du  verlorst,  macht  nirgends  halt. 

Nun  stehst  du  bleich, 
zur  Winter- Wanderschaft  verflucht, 
dem  Rauche  gleich, 
der  stets  nach  kältern  Himmeln  sucht. 

Flieg,  Vogel,  schnarr 
dein  Lied  im  Wüstenvogel-Ton!  - 
Versteck,  du  Narr, 
dein  blutend  Herz  in  Eis  und  Hohn! 

Die  Krähen  schrein 
und  ziehen  schwirren  Flugs  zur  Stadt: 

hald  wird  es  schnein,  - 
weh  dem,  der  keine  Heimat  hat! 

2.  Antwort 

Daß  Gott  erbarm! 

Der  meint,  ich  sehnte  mich  zurück 
ins  deutsche  Warm, 
ins  dumpfe  deutsche  Stuben- Glück! 
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Mein  Freund,  was  hier 
mich  hemmt  und  hält,  ist  dein  Verstand, 
Mitleid  mit  dir! 

Mitleid  mit  deutschem  Quer-Verstand! 


Venedig 

An  der  Brücke  stand 
jüngst  ich  in  brauner  Nacht. 

Fernher  kam  Gesang: 
goldener  Tropfen  quolls 
über  die  zitternde  Fläche  weg. 

Gondeln,  Lichter,  Musik  - 

trunken  schwamms  in  die  Dämmrung  hinaus 

Meine  Seele,  ein  Saitenspiel, 
sang  sich,  unsichtbar  berührt, 
heimlich  ein  Gondellied  dazu, 
zitternd  vor  bunter  Seligkeit. 

-  Hörte  jemand  ihr  zu  ?  .  .  . 


Der  Halkyonier 

So  sprach  ein  Weib  voll  Schüchternheit 
zu  mir  im  Morgenschein: 

„Bist  schon  du  selig  vor  Nüchternheit, 
wie  selig  wirst  du  -  trunken  sein!“ 

An  Hafis 

(Trinkspruch :  Frage  eines  Wassertrinkers) 

Die  Schenke,  die  du  dir  gebaut, 
ist  größer  als  jedes  Haus, 

Die  Tränke,  die  du  drin  gebraut, 
die  trinkt  die  Welt  nicht  aus. 
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Der  Vogel,  der  einst  Phönix  war, 
der  wohnt  bei  dir  zu  Gast, 
die  Maus,  die  einen  Berg  gebar, 
die  -  bist  du  selber  fast! 

Bist  alles  und  keins,  bist  Schenke  und  Wein, 
bist  Phönix,  Berg  und  Maus, 
fällst  ewiglich  in  dich  hinein, 
fliegst  ewig  aus  dir  hinaus  - 
bist  aller  Höhen  Versunkenheit, 
bist  aller  Tiefen  Schein, 
bist  aller  Trunknen  Trunkenheit 
-  wozu,  wozu  dir  -  Wein? 

Baum  im  Herbst 

"Was  habt  ihr  plumpen  Tölpel  mich  gerüttelt, 
als  ich  in  seliger  Blindheit  stand! 

Nie  hat  ein  Schreck  grausamer  mich  geschüttelt, 
-  mein  Traum,  mein  goldner  Traum  entschwand. 

Naschbären  ihr  mit  Elefanten-Rüsseln, 
macht  man  nicht  höflich  erst:  Klopf!  Klopf? 

Vor  Schrecken  warf  ich  euch  die  Schüsseln 
goldreifer  Früchte  -  an  den  Kopf. 


Pinie  und  Blitz 

Hoch  wuchs  ich  über  Mensch  und  Tier; 
und  sprech  ich  -  niemand  spricht  mit  mir. 

Zu  einsam  wuchs  ich  und  zu  hoch  - 
ich  warte:  worauf  wart  ich  doch? 

Zu  nah  ist  mir  der  Wolken  Sitz,  - 
ich  warte  auf  den  ersten  Blitz. 


Der  Einsamste 
Nun,  da  der  Tag 

des  Tags  müde  ward,  und  aller  Sehnsucht  Bäche 
von  neuem  Trost  plätschern, 

auch  alle  Himmel,  aufgehängt  in  Gold- Spinnetzen, 
zu  jedem  Müden  sprechen:  „Ruhe  nun!“  - 
was  ruhst  du  nicht,  du  dunkles  Herz, 
was  stachelt  dich  zu  fußwunder  Flucht  .  .  . 
wes  harrest  du  ? 

Das  trunkne  Lied 
0  Mensch!  Gib  acht! 

Was  spricht  die  tiefe  Mitternacht? 

„Ich  schlief,  ich  schlief 

aus  tiefem  Traum  bin  ich  erwacht:  - 

Die  Welt  ist  tief, 

und  tiefer  als  der  Tag  gedacht. 

Tief  ist  ihr  Weh 

Lust  -  tiefer  noch  als  Herzeleid: 

Weh  spricht:  Vergeh! 

doch  alle  Lust  will  Ewigkeit  -, 

-  will  tiefe,  tiefe  Ewigkeit!“ 

Aus  hohen  Bergen 
O  Lebens  Mittag!  Feierliche  Zeit! 

0  Sommergarten! 

Unruhig  Glück  im  Stehn  und  Spähn  und  Warten:  - 
der  Freunde  harr  ich,  Tag  und  Nacht  bereit. 

Wo  bleibt  ihr,  Freunde?  Kommt!  ’s  ist  Zeit!  ’s  ist  Zeit 


Wars  nicht  für  euch,  daß  sich  des  Gletschers  Grau 
heut  schmückt  mit  Rosen  ? 

Euch  sucht  der  Bach,  sehnsüchtig  drängen,  stoßen 
sich  Wind  und  Wolke  höher  heut  ins  Blau, 
nach  euch  zu  spähn  aus  fernster  Vogel- Schau. 
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Im  Höchsten  ward  für  euch  mein  Tisch  gedeckt:  - 
wer  wohnt  den  Sternen 
so  nahe,  wer  des  Abgrunds  grausten  Fernen? 

Mein  Reich  -  welch  Reich  hat  weiter  sich  gereckt  ? 
Und  meinen  Honig  -  wer  hat  ihn  geschmeckt  ?  .  .  . 

-  Da  seid  ihr,  Freunde!  -  Weh,  doch  ich  bins  nicht, 
zu  dem  ihr  wolltet! 

Ihr  zögert,  staunt  -  ach,  daß  ihr  lieber  grolltet! 

Ich -bins  nicht  mehr  ?  Vertauscht  Hand,  Schritt,  Gesicht  ? 
Und  was  ich  bin,  euch  Freunden  -  hin  ichs  nicht? 

Ein  andrer  ward  ich  ?  und  mir  selber  fremd  ? 

mir  selbst  entsprungen  ? 
ein  Ringer,  der  zu  oft  sich  selbst  bezwungen  ? 
zu  oft  sich  gegen  eigne  Kraft  gestemmt, 
durch  eignen  Sieg  verwundet  und  gehemmt  ? 

Ich  suchte,  wo  der  Wind  am  schärfsten  weht  ? 

Ich  lernte  wohnen, 

wo  niemand  wohnt,  in  öden  Eisbär-Zonen, 
verlernte  Mensch  und  Gott,  Fluch  und  Gebet  ? 
wrard  zum  Gespenst,  das  über  Gletscher  geht  ? 

-  Ihr  alten  Freunde!  Seht!  Nun  blickt  ihr  bleich, 
voll  Lieb  und  Grausen! 

Nein,  geht !  Zürnt  nicht !  Hier  -  könntet  ihr  nicht  hausen: 
hier  zwischen  fernstem  Eis-  und  Felsenreich  — 
hier  muß  man  Jäger  sein  und  gemsengleich. 

Ein  schlimmer  Jäger  ward  ich!  -  Seht,  wie  steil 
gespannt  mein  Bogen! 

Der  Stärkste  wars,  der  solchen  Zug  gezogen - : 

doch  wehe  nun!  Gefährlich  ist  der  Pfeil, 

wie  kein  Pfeil,  -  fort  von  hier!  Zu  eurem  Heil!  .  .  . 


31 


Ihr  wendet  euch  ?  -  O  Herz,  du  trugst  genung, 
stark  blieb  dein  Hoffen: 
halt  neuen  Freunden  deine  Türen  offen! 

Die  alten  laß!  Laß  die  Erinnerung! 

Warst  einst  du  jung,  jetzt  -  bist  du  besser  jung! 

Was  je  uns  knüpfte,  Einer  Hoffnung  Band,  - 
wer  liest  die  Zeichen, 

die  Liebe  einst  bineinscbrieb,  noch,  die  bleichen  ? 

Dem  Pergament  vergleich  icbs,  das  die  Hand 
zu  fassen  scheut,  -  ihm  gleich  verbräunt,  verbrannt. 

Nicht  Freunde  mehr,  das  sind  -  wie  nenn  ichs  doch  ?  - 
nur  Freunds-Gespenster! 

Das  klopft  mir  wohl  noch  nachts  an  Herz  und  Fenster, 
das  sieht  mich  an  und  spricht:  „Wir  wäre  ns  doch?“ 

-  O  welkes  Wort,  das  einst  wie  Rosen  roch! 

O  Jugend- Sehnen,  das  sich  mißverstand! 
die  ich  ersehnte, 

die  ich  mir  selbst  verwandt-verwandelt  wähnte, 
daß  alt  sie  wurden,  hat  sie  weggebannt:  - 
Nur  wer  sich  wandelt,  bleibt  mit  mir  verwandt. 

O  Lebens  Mittag!  Zweite  Jugendzeit! 

O  Sommergarten! 

Unruhig  Glück  im  Stehn  und  Spähn  und  Warten! 

Der  Freunde  harr  ich,  Tag  und  Nacht  bereit, 

der  neuen  Freunde!  Kommt!  ’s  ist  Zeit!  ’s  ist  Zeit! 

Dies  Lied  ist  aus,  -  der  Sehnsucht  süßer  Schrei 
erstarb  im  Munde: 

ein  Zaubrer  tats,  der  Freund  zur  rechten  Stunde, 
der  Mittags-Freund  -  nein!  fragt  nicht,  wer  es  sei - 
um  Mittag  wars,  da  wurde  Eins  zu  Zwei  .  .  . 


32 


Nun  feiern  wir,  vereinten  Siegs  gewiß, 
das  Fest  der  Feste: 

Freund  Zarathustra  kam,  der  Gast  der  Gäste! 
Nun  lacht  die  Welt,  der  grause  Vorhang  riß, 
die  Hochzeit  kam  für  Licht  und  Finsternis  .  .  . 


Nur  Narr!  Nur  Dichter! 

Bei  abgehellter  Luft, 
wenn  schon  des  Taus  Tröstung 
zur  Erde  niederquillt, 
unsichtbar,  auch  ungehört 
-  denn  zartes  Schuhwerk  trägt 

o 

der  Tröster  Tau  gleich  allen  Trostmilden 
gedenkst  du  da,  gedenkst  du,  heißes  Herz, 
wie  einst  du  durstetest, 

nach  himmlischen  Tränen  und  Taugeträufel 
versengt  und  müde  durstetest, 
dieweil  auf  gelben  Graspfaden 
boshaft  abendliche  Sonnenblicke 
durch  schwarze  Bäume  um  dich  liefen, 
blendende  Sonnen- Gutblicke,  schadenfrohe. 

„Der  Wahrheit  Freier  -  du?  so  höhnten  sie  - 
nein!  nur  ein  Dichter! 

ein  Tier,  ein  listiges,  raubendes,  schleichendes, 
das  lügen  muß, 

das  wissentlich,  willentlich  lügen  muß, 

nach  Beute  lüstern, 

bunt  verlarvt, 

sich  selbst  zur  Larve, 

sich  selbst  zur  Beute, 

das  -  der  Wahrheit  Freier?  .  .  . 

Nur  Narr!  Nur  Dichter! 

Nur  Buntes  redend. 


aus  Narrenlarven  bunt  herausredend, 
herumsteigend  auf  lügnerischen  Wortbrücken, 
auf  Lügen-Regenbogen 
zwischen  falschen  Himmeln 
herumschweifend,  herumschleichend  - 
nur  Narr!  nur  Dichter!  .  .  . 

Das  -  der  Wahrheit  Freier?  .  .  . 

Nicht  still,  starr,  glatt,  kalt, 
zum  Bilde  worden, 
zur  Gottes-Säule, 
nicht  aufgestellt  vor  Tempeln, 
eines  Gottes  Türwart: 

nein!  feindselig  solchen  Tugend-Standbildern, 

in  jeder  Wildnis  heimischer  als  in  Tempeln, 

voll  Katzen-Mutwillens 

durch  jedes  Fenster  springend 

husch!  in  jeden  Zufall, 

jedem  Urwald  zuschnüffelnd, 

daß  du  in  Urwäldern 

unter  buntzottigen  Raubtieren 

sündlich  gesund  und  schön  und  bunt  liefest, 

mit  lüsternen  Lefzen, 

selig-höhnisch,  selig-höllisch,  selig-blutgierig, 
raubend,  schleichend,  lügend  liefest  .  .  . 

Oder  dem  Adler  gleich,  der  lange, 
lange  starr  in  Abgründe  blickt, 
in  seine  Abgründe  .  .  . 

-  o  wie  sie  sich  hier  hinab, 
hinunter,  hinein, 

in  immer  tiefere  Tiefen  ringeln!  - 

Dann, 

plötzlich, 

geraden  Flugs, 

gezückten  Zugs 
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auf  Lämmer  stoßen, 

jach  hinab,  heißhungrig, 

nach  Lämmern  lüstern, 

gram  allen  Lamms- Seelen, 

grimmig  gram  allem,  was  blickt 

tugendhaft,  schafmäßig,  krauswollig, 

dumm,  mit  Lammsmilch-Wohlwollen  .  .  . 

Also 

adlerhaft,  pantherhaft 

sind  des  Dichters  Sehnsüchte, 

sind  deine  Sehnsüchte  unter  tausend  Larven, 

du  Narr!  du  Dichter!  .  .  . 

Der  du  den  Menschen  schautest 
so  Gott  als  Schaf  -, 
den  Gott  zerreißen  im  Menschen 
wie  das  Schaf  im  Menschen 
und  zerreißend  lachen  - 

Das,  das  ist  deine  Seligkeit, 
eines  Panthers  und  Adlers  Seligkeit, 
eines  Dichters  und  Narren  Seligkeit!“ 

Bei  abgehellter  Luft, 
wenn  schon  des  Monds  Sichel 
grün  zwischen  Purpurröten 
und  neidisch  hinschleicht, 

-  dem  Tage  feind, 
mit  jedem  Schritte  heimlich 
an  Rosen-Hängematten 
hinsichelnd,  bis  sie  sinken, 
nachtabwärts  blaß  hinabsinken:  - 

so  sank  ich  selber  einstmals 

aus  meinem  Wahrheits- Wahnsinne, 

aus  meinen  Tages- Sehnsüchten, 


des  Tages  müde,  krank  vom  Lichte, 

-  sank  abwärts,  abendwärts,  scbattenwärts, 
von  Einer  Wahrheit 

verbrannt  und  durstig: 

-  gedenkst  du  noch,  gedenkst  du,  heißes  Herz, 
wie  da  du  durstetest  ? 

Daß  ich  verbannt  sei 
von  aller  Wahrheit! 

Nur  Narr!  Nur  Dichter!  .  .  . 


Die  Wüste  wächst:  weh  dem,  der  Wüsten 
birgt  .  .  . 

Ha! 

Feierlich! 

Ein  würdiger  Anfang! 

Afrikanisch  feierlich! 

Eines  Löwen  würdig 

oder  eines  moralischen  Brüllaffen  .  .  . 

-  aber  nichts  für  euch, 

ihr  allerliebsten  Freundinnen, 
zu  deren  Füßen  mir, 
einem  Europäer  unter  Palmen, 
zu  sitzen  vergönnt  ist.  Sela. 

Wunderbar  wahrlich! 

Da  sitze  ich  nun, 
der  Wüste  nahe  und  bereits 
so  ferne  wieder  der  Wüste, 
auch  in  nichts  noch  verwüstet: 
nämlich  hinabgeschluckt 
von  dieser  kleinsten  Oasis 

-  sie  sperrte  gerade  gähnend 
ihr  liebliches  Maul  auf, 

das  wohlriechendste  aller  Mäulchen: 
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da  fiel  ich  hinein, 

hinab,  hindurch  -  unter  euch, 

ihr  allerliebsten  Freundinnen!  Sela. 

Heil,  Heil  jenem  Walfische, 
wenn  er  also  es  seinem  Gaste 
Wohlsein  ließ !  -  ihr  versteht 
meine  gelehrte  Anspielung  ?  .  .  . 

Heil  seinem  Bauche, 
wenn  er  also 

ein  so  lieblicher  Oasis-Bauch  war, 

gleich  diesem:  was  ich  aber  in  Zweifel  ziehe. 

Dafür  komme  ich  aus  Europa, 

das  zweifelsüchtiger  ist  als  alle  Eheweibchen. 

Möge  Gott  es  bessern! 

Amen. 

Da  sitze  ich  nun, 

in  dieser  kleinsten  Oasis, 

einer  Dattel  gleich, 

braun,  durchsüßt,  goldschwürig, 

lüstern  nach  einem  runden  Mädchen-Maule, 

mehr  aber  noch  nach  mädchenhaften 

eiskalten  schneeweißen  schneidigen 

Beißzähnen:  nach  denen  nämlich 

lechzt  das  Herz  allen  heißen  Datteln.  Sela. 

Den  genannten  Südfrüchten 
ähnlich,  allzu  ähnlich 
liege  ich  hier,  von  kleinen 
Flügelkäfern 
umtänzelt  und  umspielt, 
insgleichen  von  noch  kleineren 
törichteren  boshafteren 
Wünschen  und  Einfällen,  - 
umlagert  von  euch, 


ihr  stummen,  ihr  ahnungsvollen 

Mädchen-Katzen 

Dudu  und  Suleika 

-  umsphinxt,  daß  ich  in  Ein  Wort 
viel  Gefühle  stopfe 

(-  vergebe  mir  Gott 
diese  Sprach-Sünde !  .  .  .) 

-  sitze  hier,  die  beste  Luft  schnüffelnd, 
Paradieses-Luft  wahrlich, 

lichte  leichte  Luft,  goldgestreifte, 

so  gute  Luft  nur  je 

vom  Monde  herabfiel, 

sei  es  aus  Zufall 

oder  geschah  es  aus  Übermute  ? 

wie  die  alten  Dichter  erzählen. 

Ich  Zweifler  aber  ziehe  es  in  Zweifel, 
dafür  komme  ich 
aus  Europa, 

das  zweifelsüchtiger  ist  als  alle  Eheweibchen. 
Möge  Gott  es  bessern! 

Amen. 

Diese  schönste  Luft  atmend, 

mit  Nüstern  geschwellt  gleich  Bechern, 

ohne  Zukunft,  ohne  Erinnerungen, 

so  sitze  ich  hier,  ihr 

allerliebsten  Freundinnen, 

und  sehe  der  Palme  zu, 

wie  sie,  einer  Tänzerin  gleich, 

sich  biegt  und  schmiegt  und  in  der  Hüfte  wiegt 

-  man  tut  es  mit,  sieht  man  lange  zu  .  .  . 
einer  Tänzerin  gleich,  die,  wie  mir  scheinen  will, 
zu  lange  schon,  gefährlich  lange 

immer,  immer  nur  auf  einem  Beinchen  stand? 

-  da  vergaß  sie  darob,  wie  mir  scheinen  will, 
das  andre  Beinchen? 


Vergebens  wenigstens 
suchte  ich  das  vermißte 
Zwillings-Kleinod 

-  nämlich  das  andre  Beinchen  - 
in  der  heiligen  Nähe 

ihres  allerliebsten,  allerzierlichsten 
Fächer-  und  Flatter-  und  Flitter-Röckchens. 

Ja,  wenn  ihr  mir,  ihr  schönen  Freundinnen, 

ganz  glauben  wollt: 

sie  hat  es  verloren  .  .  . 

Hu!  Hu!  Hu!  Hu!  Huh!  .  . . 

Es  ist  dahin, 
auf  ewig  dahin, 
das  andre  Beinchen! 

O  schade  um  dies  liebliche  andre  Beinchen! 

Wo  -  mag  es  wohl  weilen  und  verlassen  trauern, 
dieses  einsame  Beinchen  ? 

In  Furcht  vielleicht  vor  einem 
grimmen  gelben  blondgelockten 
Löwen-Untiere  ?  oder  gar  schon 
abgenagt,  abgeknabbert  - 

erbärmlich,  wehe!  wehe!  abgeknabbert!  Sela. 

0  weint  mir  nicht, 
weiche  Herzen! 

Weint  mir  nicht,  ihr 
Dattel-Herzen!  Milch-Busen! 

Ihr  Süßholz-Herz- 
Beutelchen! 

Sei  ein  Mann,  Suleika!  Mut!  Mut! 

Weine  nicht  mehr, 
bleiche  Dudu! 

—  Oder  sollte  vielleicht 

etwas  Stärkendes,  Herz- Stärkendes 
hier  am  Platze  sein  ? 
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ein  gesalbter  Spruch  ? 

ein  feierlicher  Zuspruch  ?  .  .  . 

Ha! 

Herauf,  Würde! 

Blase,  blase  wieder, 

Blasebalg  der  Tugend! 

Ha! 

Noch  einmal  brüllen, 

moralisch  brüllen, 

als  moralischer  Löwe 

vor  den  Töchtern  der  Wüste  brüllen! 

-  Denn  Tugend- Geheul, 
ihr  allerliebsten  Mädchen, 
ist  mehr  als  alles 

Europäer-Inbrunst,  Europäer-Heißhunger ! 
Und  da  stehe  ich  schon, 
als  Europäer, 

ich  kann  nicht  anders,  Gott  helfe  mir! 
Amen! 


Die  Wüste  wächst:  weh  dem,  der  Wüsten  birgt! 

Stein  knirscht  an  Stein,  die  Wüste  schlingt  und  würgt 
Der  ungeheure  Tod  blickt  glühend  braun 
und  kaut  -,  sein  Leben  ist  sein  Kau’n  .  .  . 

Vergiß  nicht,  Mensch,  den  Wollust  ausgeloht 
du  -  bist  der  Stein,  die  Wüste,  bist  der  Tod.. 


Letzter  Wille 

So  sterben, 

wie  ich  ihn  einst  sterben  sah  -, 
den  Freund,  der  Blitze  und  Blicke 
göttlich  in  meine  dunkle  Jugend  warf! 
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Mutwillig  und  tief, 

in  der  Schlacht  ein  Tänzer 

unter  Kriegern  der  Heiterste, 

unter  Siegern  der  Schwerste, 

auf  seinem  Schicksal  ein  Schicksal  stehend, 

hart,  nachdenklich,  vordenklich 

erzitternd  darob,  daß  er  siegte, 
jauchzend  darüber,  daß  er  sterbend  siegte 

befehlend,  indem  er  starb, 

-  und  er  befahl,  daß  man  vernichte  .  .  . 

So  sterben, 

wie  ich  ihn  einst  sterben  sah: 
siegend,  vernichtend  .  .  . 


Zwischen  Raubvögeln 

Wer  hier  hinab  will, 
wie  schnell 

schluckt  den  die  Tiefe ! 

-  Aber  du,  Zarathustra, 
liebst  den  Abgrund  noch, 
tust  der  Tanne  es  gleich?  - 

Die  schlägt  Wurzeln,  wo 

der  Fels  seihst  schaudernd 

zur  Tiefe  blickt  -, 

die  zögert  an  Abgründen, 

wo  alles  rings 

hinunter  will: 

zwischen  der  Ungeduld 

wilden  Gerölls,  stürzenden  Bachs 
geduldig  duldend,  hart,  schweigsam, 
einsam  .  .  . 


Einsam ! 

Wer  wagte  es  auch, 
hier  Gast  zu  sein, 
dir  Gast  zu  sein?  .  .  . 

Ein  Raubvogel  vielleicht: 

der  hängt  sich  wohl 

dem  standhaften  Dulder 

schadenfroh  ins  Haar, 

mit  irrem  Gelächter, 

einem  Raubvogel- Gelächter  .  .  . 

Wozu  so  standhaft? 

-  höhnt  er  grausam: 
man  muß  Flügel  haben,  wenn  man 
den  Abgrund  liebt  .  .  . 
man  muß  nicht  hängen  bleiben, 
wie  du,  Gehängter!  - 

0  Zarathustra, 
grausamster  Nimrod! 

Jüngst  Jäger  noch  Gottes, 
das  Fangnetz  aller  Tugend, 
der  Pfeil  des  Bösen! 

Jetzt  - 

von  dir  selber  erjagt, 

deine  eigene  Beute, 

in  dich  selber  eingebohrt  .  .  . 

Jetzt  - 

einsam  mit  dir, 

zwiesam  im  eignen  Wissen 

zwischen  hundert  Spiegeln 

vor  dir  selber  falsch, 

zwischen  hundert  Erinnerungen 

ungewiß, 

an  jeder  Wunde  müd, 


an  jedem  Froste  kalt, 
in  eignen  Stricken  gewürgt, 
Selbstkenner! 

Selbsthenker! 

Was  bandest  du  dich 

mit  dem  Strick  deiner  Weisheit  ? 

Was  locktest  du  dich 

ins  Paradies  der  alten  Schlange  ? 

Was  schlichst  du  dich  ein 
in  dich  -  in  dich?  .  .  . 

Ein  Kranker  nun, 

der  an  Schlangengift  krank  ist; 

ein  Gefangner  nun, 

der  das  härteste  Los  zog: 

im  eignen  Schachte 

gebückt  arbeitend, 

in  dich  selber  eingehöhlt, 

dich  selber  angrabend, 

unbehilflich, 

steif, 

ein  Leichnam  -, 

von  hundert  Lasten  übertürmt, 

von  dir  überlastet, 

ein  Wissender! 

ein  Selbsterkenner! 

der  weise  Zarathustra!  .  .  . 

Du  suchtest  die  schwerste  Last: 

da  fandest  du  dich 

du  wirfst  dich  nicht  ab  von  dir  .  .  . 

Lauernd, 

kauernd, 

einer,  der  schon  nicht  mehr  aufrecht  steht 
Du  verwächst  mir  noch  mit  deinem  Grabe 
verwachsener  Geist!  .  .  . 


Und  jüngst  noch  so  stolz, 
auf  allen  Stelzen  deines  Stolzes! 

Jüngst  noch  der  Einsiedler  ohne  Gott, 

der  Zweisiedler  mit  dem  Teufel, 

der  scharlachne  Prinz  jedes  Übermuts!  .  . 

Jetzt  - 

zwischen  zwei  Nichtse 

eingekrümmt, 

ein  Fragezeichen, 

ein  müdes  Rätsel  - 

ein  Rätsel  für  Raubvögel  ,  .  . 

-  sie  werden  dich  schon  „lösen“, 
sie  hungern  schon  nach  deiner  „Lösung“, 
sie  flattern  schon  um  dich,  ihr  Rätsel, 
um  dich,  Gehenkter!  .  .  . 

O  Zarathustra!  .  .  . 

Selbstkenner! 

Selbsthenker!  .  .  . 


Das  Feuerzeichen 

Hier,  wo  zwischen  Meeren  die  Insel  wuchs, 
ein  Opferstein  jäh  hinaufgetürmt, 
hier  zündet  sich  unter  schwarzem  Himmel 
Zarathustra  seine  Höhenfeuer  an, 

Feuerzeichen  für  verschlagne  Schilfer, 
Fragezeichen  für  solche,  die  Antwort  haben  .  .  . 

Diese  Flamme  mit  weißgrauem  Bauche 
-  in  kalte  Fernen  züngelt  ihre  Gier, 
nach  immer  reineren  Höhn  biegt  sie  den  Hals  - 
eine  Schlange  gerad  aufgerichtet  vor  Ungeduld: 
dieses  Zeichen  stellte  ich  vor  mich  hin. 


Meine  Seele  selber  ist  diese  Flamme: 
unersättlich  nach  neuen  Fernen 
lodert  aufwärts,  aufwärts  ihre  stille  Glut. 

Was  floh  Zarathustra  vor  Tier  und  Menschen? 

Was  entlief  er  jäh  allem  festen  Lande  ? 

Sechs  Einsamkeiten  kennt  er  schon 
aber  das  Meer  seihst  war  nicht  genug  ihm  einsam, 
die  Insel  ließ  ihn  steigen,  auf  dem  Berg  wurde  er  zur 
nach  einer  siebenten  Einsamkeit  [Flamme, 

wirft  er  suchend  jetzt  die  Angel  über  sein  Haupt. 

Verschlagne  Schiffer!  Trümmer  alter  Sterne! 

Ihr  Meere  der  Zukunft!  Unausgeforschte  Himmel! 
nach  allem  Einsamen  werfe  ich  jetzt  die  Angel: 
geht  Antwort  auf  die  Ungeduld  der  Flamme, 
fangt  mir,  dem  Fischer  auf  hohen  Bergen, 
meine  siebente  letzte  Einsamkeit! - 


Die  Sonne  sinkt 

1 

Nicht  lange  durstest  du  noch, 
verbranntes  Herz! 

Verheißung  ist  in  der  Luft, 

aus  unbekannten  Mündern  bläst  michs  an, 

—  die  große  Kühle  kommt  .  .  . 

Meine  Sonne  stand  heiß  über  mir  im  Mittage: 
seid  mir  gegrüßt,  daß  ihr  kommt, 
ihr  plötzlichen  Winde, 
ihr  kühlen  Geister  des  Nachmittags! 

Die  Luft  geht  fremd  und  rein. 

Schielt  nicht  mit  schiefem 
Verführerblick 
die  Nacht  mich  an  ?  ... 

Bleib  stark,  mein  tapfres  Herz! 

Frag  nicht:  warum?  — 
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Tag  meines  Lebens! 
die  Sonne  sinkt. 

Schon  steht  die  glatte 
Flut  vergüldet. 

Warm  atmet  der  Fels: 

schlief  wohl  zu  Mittag 
das  Glück  auf  ihm  seinen  Mittagsschlaf? 

In  grünen  Lichtern 

spielt  Glück  noch  der  braune  Abgrund  herauf. 

Tag  meines  Lebens! 
gen  Abend  gehts! 

Schon  glüht  dein  Auge 
halbgebrochen, 
schon  quillt  deines  Taus 
Tränengeträufel, 

schon  läuft  still  über  weiße  Meere 

deiner  Liebe  Purpur, 

deine  letzte  zögernde  Seligkeit  .  .  . 

3 

Heiterkeit,  güldene,  komm! 
du  des  Todes 

heimlichster,  süßester  Vorgenuß! 

-  Lief  ich  zu  rasch  meines  Wegs  ? 

Jetzt  erst,  wo  der  Fuß  müde  ward, 
holt  dein  Blick  mich  noch  ein, 
holt  dein  Glück  mich  noch  ein. 

Rings  nur  Welle  und  Spiel. 

Was  je  schwer  war, 
sank  in  blaue  Vergessenheit,  - 
müßig  steht  nun  mein  Kahn. 

Sturm  und  Fahrt  -  wie  verlernt’  er  das! 
Wunsch  und  Hoffen  ertrank, 
glatt  liegt  Seele  und  Meer. 


Siebente  Einsamkeit! 

Nie  empfand  ich 
näher  mir  süße  Sicherheit, 
wärmer  der  Sonne  Blick. 

-  Glüht  nicht  das  Eis  meiner  Gipfel  noch? 
Silbern,  leicht,  ein  Fisch, 
schwimmt  nun  mein  Nachen  hinaus  .  .  . 


Der  Zauberer 

Wer  wärmt  mich,  wer  liebt  mich  noch  ? 

Gebt  heiße  Hände! 

Gebt  Herzens-Kohlenbecken! 

Hingestreckt,  schaudernd, 

Halbtotem  gleich,  dem  man  die  Füße  wärmt  - 
geschüttelt,  ach!  von  unbekannten  Fiebern, 
zitternd  vor  spitzen  eisigen  Frost-Pfeilen, 
von  dir  gejagt,  Gedanke! 

Lnnennbarer!  Verhüllter!  Entsetzlicher! 

Du  Jäger  hinter  Wolken! 

Darniedergehlitzt  von  dir, 

du  höhnisch  Auge,  das  mich  aus  Dunklem  anblickt 

-  so  liege  ich, 

biege  mich,  winde  mich,  gequält 
von  allen  ewigen  Martern, 
getroffen 

von  dir,  grausamster  Jäger, 
du  unbekannter  -  Gott! 

Triff  tiefer! 

Triff  einmal  noch! 

Zerstich,  zerbrich  dies  Herz! 

Was  soll  dies  Martern 
mit  zähnestumpfen  Pfeilen  ? 

Was  blickst  du  wieder, 
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der  Menschen- Qual  nicht  müde, 
mit  schadenfrohen  Götter-Blitz-Augen  ? 
Nicht  töten  willst  du, 
nur  martern,  martern  ? 

Wozu  -  mich  martern, 
du  schadenfroher  unbekannter  Gott  ?  - 
Haha!  Du  schleichst  heran? 

Bei  solcher  Mitternacht 
was  willst  du  ?  Sprich ! 

Du  drängst  mich,  drückst  mich  - 
ha!  schon  viel  zu  nahe! 

Weg!  Weg! 

Du  hörst  mich  atmen, 
du  behorchst  mein  Herz, 
du  Eifersüchtiger  - 
worauf  doch  eifersüchtig  ? 

Weg!  Weg!  Wozu  die  Leiter? 

Willst  du  hinein, 
ins  Herz, 

einsteigen,  in  meine  heimlichsten 
Gedanken  einsteigen  ? 

Schamloser!  Unbekannter  -  Dieb! 

Was  willst  du  dir  erstehlen  ? 

Was  willst  du  dir  erhorchen? 

Was  willst  du  dir  erfoltern, 
du  Folterer! 

Du  -  Henker- Gott! 

Oder  soll  ich,  dem  Hunde  gleich, 
vor  dir  mich  wälzen  ? 

Hingebend,  begeistert-außer-mir, 
dir  -  Liebe  zuwedeln  ? 

Umsonst!  Stich  weiter, 
grausamster  Stachel!  Nein, 
kein  Hund  -  dein  Wild  nur  bin  ich, 
grausamster  Jäger! 
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Dein  stolzester  Gefangner, 
du  Räuber  hinter  Wolken! 

Sprich  endlich! 

Was  willst  du,  Wegelagerer,  von  mir? 

Du  Blitz-Verhüllter!  Unbekannter!  Sprich, 
was  willst  du,  unbekannter  -  Gott? 

Wie  ?  Lösegeld  ? 

Was  willst  du  Lösegelds? 

Verlange  viel  -  das  rät  mein  Stolz! 

LTnd  rede  kurz  -  das  rät  mein  andrer  Stolz 

Haha! 

Mich  -  willst  du?  Mich? 

Mich  -  ganz  ?  .  .  . 

Haha! 

Und  marterst  mich,  Narr,  der  du  bist, 
zermarterst  meinen  Stolz? 

Gib  Liebe  mir  -  wer  wärmt  mich  noch  ? 

Wer  liebt  mich  noch  ?  -  gib  heiße  Hände, 

gib  Herzens-Kohlenbecken, 

gib  mir,  dem  Einsamsten, 

den  Eis,  ach!  siebenfaches  Eis 

nach  Feinden  selber, 

nach  Feinden  schmachten  lehrt, 

gib,  ja  ergib, 

grausamster  Feind, 

mir  -  dich! - 

Davon! 

Da  floh  er  selber, 

mein  letzter  einziger  Genoß, 

mein  großer  Feind, 

mein  Unbekannter, 

mein  Henker- Gott! 


-  Nein!  Komm  zurück, 
mit  all  deinen  Martern! 

Zum  letzten  aller  Einsamen 
o  komm  zurück! 

All  meine  Tränen-Bäche  laufen 
zu  dir  den  Lauf! 

Und  meine  letzte  Herzens-Flamme  - 
dir  glüht  sie  auf! 

O  komm  zurück, 

mein  unbekannter  Gott !  Mein  Schmerz ! 

Mein  letztes  -  Glück! 


Ruhm  und  Ewigkeit 
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Wie  lange  sitzest  du  schon 
auf  deinem  Mißgeschick  ? 

Gib  acht!  du  brütest  mir  noch 
ein  Ei, 

ein  Basilisken-Ei 
aus  deinem  langen  Jammer  aus. 

Was  schleicht  Zarathustra  entlang  dem  Berge? 

Mißtrauisch,  geschwürig,  düster, 
ein  langer  Lauerer  - 
aber  plötzlich,  ein  Blitz, 
hell,  furchtbar,  ein  Schlag 
gen  Himmel  aus  dem  Abgrund: 

-  dem  Berge  selber  schüttelt  sich 
das  Eingeweide  .  .  . 

Wo  Haß  und  Blitzstrahl 
eins  ward,  ein  Fluch  -, 

auf  den  Bergen  haust  jetzt  Zarathustras  Zorn, 
eine  Wetterwolke  schleicht  er  seines  Wegs. 


Verkrieche  sich,  wer  eine  letzte  Decke  hat! 

Ins  Bett  mit  euch,  ihr  Zärtlinge! 

Nun  rollen  Donner  über  die  Gewölbe, 
nun  zittert,  was  Gebälk  und  Mauer  ist, 
nun  zucken  Blitze  und  schwefelgelbe  Wahrheiten 
Zarathustra  flucht  .  .  . 
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Diese  Münze,  mit  der 
alle  Welt  bezahlt, 

Ruhm  -, 

mit  Handschuhen  fasse  ich  diese  Münze  an, 
mit  Ekel  trete  ich  sie  unter  mich. 

Wer  will  bezahlt  sein  ? 
die  Käuflichen  .  .  . 

Wer  feil  steht,  greift 
mit  fetten  Händen 

nach  diesem  Allerwelts-Blechklingklang  Ruhm ! 

-  Willst  du  sie  kaufen? 
sie  sind  alle  käuflich. 

Aber  biete  viel! 

klingle  mit  vollem  Beutel! 

-  du  stärkst  sie  sonst, 

du  stärkst  sonst  ihre  Tugend  .  .  . 

Sie  sind  alle  tugendhaft. 

Ruhm  und  Tugend  -  das  reimt  sich. 

Solange  die  Welt  lebt, 

zahlt  sie  Tugend- Geplapper 

mit  Ruhm- Geklapper  -, 

die  Welt  lebt  von  diesem  Lärm  .  .  . 

Vor  allen  Tugendhaften 
will  ich  schuldig  sein, 
schuldig  heißen  mit  jeder  großen  Schuld! 


Vor  allen  Ruhms- Schalltrichtern 
wird  mein  Ehrgeiz  zum  Wurm 
unter  solchen  gelüstets  mich, 
der  Nied  rigste  zu  sein  .  .  . 

Diese  Münze,  mit  der 
alle  Welt  bezahlt, 

Ruhm  -, 

mit  Handschuhen  fasse  ich  diese  Münze  an, 
mit  Ekel  trete  ich  sie  unter  mich. 
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Still!  - 

Von  großen  Dingen  -  ich  sehe  Großes!  - 
soll  man  schweigen 
oder  groß  reden: 

rede  groß,  meine  entzückte  Weisheit! 

Ich  sehe  hinauf  - 
dort  rollen  Lichtmeere: 

-  o  Nacht,  o  Schweigen,  o  totenstiller  Lärm!  .  .  . 
Ich  sehe  ein  Zeichen  — , 

aus  fernsten  Fernen 

sinkt  langsam  funkelnd  ein  Sternbild  gegen  mich  . 
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Höchstes  Gestirn  des  Seins! 

Ewiger  Bildwerke  Tafel! 

Du  kommst  zu  mir?  - 

Was  keiner  erschaut  hat, 

deine  stumme  Schönheit,  - 

wie  ?  sie  flieht  vor  meinen  Blicken  nicht  ? 

Schild  der  Notwendigkeit! 

Ewiger  Bildwerke  Tafel! 

-  aber  du  weißt  es  ja: 


was  alle  hassen, 
was  allein  ich  liebe, 
daß  du  ewig  hist! 
daß  du  notwendig  hist! 

Meine  Liebe  entzündet 

sich  ewig  nur  an  der  Notwendigkeit. 

Schild  der  Notwendigkeit! 

Höchstes  Gestirn  des  Seins! 

-  das  kein  Wunsch  erreicht, 
das  kein  Nein  befleckt, 
ewiges  Ja  des  Seins, 
ewig  bin  ich  dein  Ja: 

denn  ich  liebe  dich,  o  Ewigkeit!  - 


Von  der  Armut  des  Reichsten 

Zehn  Jahre  dahin  -, 

kein  Tropfen  erreichte  mich, 

kein  feuchter  Wind,  kein  Tau  der  Liebe 

-  ein  regenloses  Land  .  .  . 

Nun  bitte  ich  meine  Weisheit, 

nicht  geizig  zu  werden  in  dieser  Dürre: 
ströme  selber  über,  träufle  selber  Tau, 
sei  selber  Regen  der  vergilbten  Wildnis! 

Einst  hieß  ich  die  Wolken 

fortgehn  von  meinen  Rergen,  - 

einst  sprach  ich:  „Mehr  Licht,  ihr  Dunklen!“ 

Heute  locke  ich  sie,  daß  sie  kommen: 

macht  Dunkel  um  mich  mit  euren  Eutern! 

-  ich  will  euch  melken, 
ihr  Kühe  der  Höhe ! 

Milchwarme  Weisheit,  süßen  Tau  der  Liebe 
ströme  ich  über  das  Land. 


Fort,  fort,  ihr  Wahrheiten, 
die  ihr  düster  blickt! 

Nicht  will  ich  auf  meinen  Bergen 
herbe  ungeduldige  Wahrheiten  sehn. 

Vom  Lächeln  vergüldet 
nahe  mir  heut  die  Wahrheit, 

von  der  Sonne  gesüßt,  von  der  Liebe  gebräunt, 
eine  reife  Wahrheit  breche  ich  allein  vom  Baum. 


Heut  strecke  ich  die  Hand  aus 
nach  den  Locken  des  Zufalls, 
klug  genug,  den  Zufall 

einem  Kinde  gleich  zu  führen,  zu  überlisten. 

Heut  will  ich  gastfreundlich  sein 
gegen  Unwillkommnes, 

gegen  das  Schicksal  selbst  will  ich  nicht  stachlicht  sein 
-  Zarathustra  ist  kein  Igel. 


Meine  Seele, 

unersättlich  mit  ihrer  Zunge, 

an  alle  guten  und  schlimmen  Dinge  hat  sie  schon  geleckt, 
in  jede  Tiefe  tauchte  sie  hinab. 

Aber  immer  gleich  dem  Korke, 

immer  schwimmt  sie  wieder  obenauf, 

sie  gaukelt  wie  Ol  über  braune  Meere: 

dieser  Seele  halber  heißt  man  mich  den  Glücklichen. 


Wer  sind  mir  Vater  und  Mutter? 

Ist  nicht  mir  Vater  Prinz  Überfluß 
und  Mutter  das  stille  Lachen  ? 

Erzeugte  nicht  dieser  beiden  Ehebund 
mich  Rätseltier, 
mich  Lichtunhold, 

mich  Verschwender  aller  Weisheit,  Zarathustra? 
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Krank  heute  vor  Zärtlichkeit, 
ein  Tauwind, 

sitzt  Zarathustra  wartend,  wartend  auf  seinen  Bergen,  - 

im  eignen  Safte, 

süß  geworden  und  gekocht, 

unterhalb  seines  Gipfels, 

unter  halb  seines  Eises, 

müde  und  selig, 

ein  Schaffender  an  seinem  siebenten  Tag. 

-Still! 

Eine  Wahrheit  wandelt  über  mir 

einer  Wolke  gleich,  - 

mit  unsichtbaren  Blitzen  trifft  sie  mich. 

Auf  breiten  langsamen  Treppen 
steigt  ihr  Glück  zu  mir: 
komm,  komm,  geliebte  Wahrheit! 

-  Still! 

Meine  Wahrheit  ists!  - 

Aus  zögernden  Augen, 

aus  samtenen  Schaudern 

trifft  mich  ihr  Blick, 

lieblich,  bös,  ein  Mädchenblick  .  .  . 

Sie  erriet  meines  Glückes  Grund, 
sie  erriet  mich  -  ha !  was  sinnt  sie  aus  ?  - 
Purpurn  lauert  ein  Drache 
im  Abgrunde  ihres  Mädchenblicks. 

-  Still:  Meine  Wahrheit  redet!  - 

Wehe  dir,  Zarathustra! 

Du  siehst  aus,  wie  einer, 
der  Gold  verschluckt  hat: 

man  wird  dir  noch  den  Bauch  aufschlitzen!  .  .  . 
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Zu  reich  bist  du, 
du  Verderber  vieler! 

Zu  viele  machst  du  neidisch, 
zu  viele  machst  du  arm  .  .  . 

Mir  selber  wirft  dein  Licht  Schatten  -, 
es  fröstelt  mich:  geh  weg,  du  Reicher, 
geh,  Zarathustra,  weg  aus  deiner  Sonne!  .  .  . 


Dxi  möchtest  schenken,  wegschenken  deinen  Überfluß, 
aber  du  selber  bist  der  Überflüssigste! 

Sei  klug,  du  Reicher! 

Verschenke  dich  selber  erst,  o  Zarathustra! 


Zehn  Jahre  dahin  -, 

und  kein  Tropfen  erreichte  dich  ? 

kein  feuchter  Wind?  kein  Tau  der  Liebe? 

Aber  wer  sollte  dich  auch  lieben, 

du  Überreicher  ? 

Dein  Glück  macht  rings  trocken, 
macht  arm  an  Liebe 
-  ein  regenloses  Land  .  .  . 


Niemand  dankt  dir  mehr. 

Du  aber  dankst  jedem, 
der  von  dir  nimmt: 
daran  erkenne  ich  dich, 
du  Überreicher, 
du  Ärmster  aller  Reichen! 

Du  opferst  dich,  dich  quält  dein  Reichtum  -, 
du  gibst  dich  ab, 

du  schonst  dich  nicht,  du  liebst  dich  nicht: 

die  große  Qual  zwingt  dich  allezeit, 

die  Qual  übervoller  Scheuern,  übervollen  Herzens 

aber  niemand  dankt  dir  mehr  .  .  . 
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Du  mußt  ärmer  werden, 

Aveiser  Unweiser! 
willst  du  geliebt  sein. 

Man  liebt  nur  die  Leidenden, 

man  gibt  Liebe  nur  dem  Hungernden: 

verschenke  dich  selber  erst,  o  Zarathustra! 


-  Ich  bin  deine  Wahrheit  .  .  . 


Bruchstücke 

zu  den  Dionysos-Dithyramben 

Zürnt  mir  nicht,  daß  ich  schlief: 
ich  war  nur  müde,  ich  war  nicht  tot. 
Meine  Stimme  klang  böse; 
aber  bloß  Schnarchen  und  Schnaufen 
wars,  der  Gesang  eines  Müden: 
kein  Willkomm  dem  Tode, 
keine  Grabes-Lockung. 


Noch  rauscht  die  Wetterwolke: 
aber  schon  hängt 
glitzernd,  still,  schwer 

Zarathustras  Reichtum  über  die  Felder  hin. 


Auf  Höhen  bin  ich  heimisch, 
nach  Höhen  verlangt  mich  nicht. 
Ich  hebe  die  Augen  nicht  empor; 
ein  Niederschauender  bin  ich, 
einer,  der  segnen  muß: 
alle  Segnenden  schauen  nieder  .  .  . 


Ist  für  solchen  Ehrgeiz 
diese  Erde  nicht  zu  klein  ? 


Alles  gab  ich  weg, 
all  mein  Hab  und  Gut: 

Nichts  bleibt  mir  mehr  zurück 
als  du,  große  Hoffnung! 


Was  geschieht?  fällt  das  Meer? 
Nein,  mein  Land  wächst! 

Eine  neue  Glut  hebt  es  empor! 


Mein  Jenseits-Glück! 

Was  heut  mir  Glück  ist, 
wirft  Schatten  in  seinem  Lichte. 


Diese  heitere  Tiefe! 
Was  Stern  sonst  hieß, 
zum  Flecken  wurde  es. 


Ihr  steifen  Weisen, 
mir  ward  alles  Spiel. 


Brause,  Wind,  brause! 

Nimm  alles  Behagen  von  mir! 


Damit  begann  ich: 

ich  verlernte  das  Mitgefühl  mit  mir! 
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Trümmer  von  Sternen: 

Aus  diesen  Trümmern  baute  ich  eine  Welt. 


Nicht,  daß  du  Götzen  umwarfst: 

daß  du  den  Götzendiener  in  dir  umwarfst, 

das  war  dein  Mut. 


Da  stehn  sie  da, 

die  schweren  granitnen  Katzen, 

die  Werte  aus  Urzeiten: 

wehe,  wie  willst  du  die  umwerfen? 


Kratzkatzen 
mit  gebundenen  Pfoten, 
da  sitzen  sie 
und  blicken  Gift. 


An  dieser  steinernen  Schönheit 
kühlt  sich  mein  heißes  Herz. 


T^ahrheiten,  die  noch  kein  Lächeln 
vergüldet  hat, 

grüne  herbe  ungeduldige  Wahrheiten 
sitzen  um  mich  herum. 


Wahrheiten  für  unsere  Füße! 

Wahrheiten,  nach  denen  sich  tanzen  läßt! 

Ein  Blitz  wurde  meine  Weisheit; 
mit  diamantenem  Schwerte  durchhieb  sie  mir 
Finsternis ! 


Dieses  höchste  Hindernis, 
den  Gedanken  der  Gedanken, 
wer  schuf  ihn  sich  ? 

Das  Leben  selber  schuf  sich 
sein  höchstes  Hindernis : 
über  seinen  Gedanken  selber  springt 
nunmehr  hinweg. 


An  diesem  Gedanken 
ziehe  ich  alle  Zukunft. 


Ein  Gedanke, 

jetzt  noch  heiß-flüssig,  Lava: 
aber  jede  Lava  baut 
um  sich  selbst  eine  Burg, 
jeder  Gedanke  erdrückt 
sich  zuletzt  mit  „Gesetzen“. 


So  ists  jetzt  mein  Wille: 
und  seit  das  mein  Wille  ist, 
geht  alles  mir  auch  nach  Wunsche  - 
dies  Avar  meine  letzte  Klugheit: 
ich  wollte  das,  was  ich  muß: 
damit  zwang  ich  mir  jedes  „Muß“  . 
seitdem  gibt  es  für  mich  kein  „Muß‘ 


Rate,  Rätselfreund, 
wo  weilt  jetzt  meine  Tugend  ? 
Sie  lief  mir  davon, 
sie  fürchtete  die  Arglist 
meiner  Angeln  und  Netze. 


Ein  Wolf  selbst  zeugte  für  mich 

und  sprach:  „Du  heulst  besser  noch  als  wir  Wölfe.“ 

Täuschen  - 

das  ist  im  Kriege  alles. 

Die  Haut  des  Fuchses: 

sie  ist  mein  heimliches  Panzerhemd. 

Wo  Gefahr  ist, 

da  bin  ich  daheim, 

da  wachse  ich  aus  der  Erde. 


Die  Sphinx 

Hier  sitzest  du,  unerbittlich 
wie  meine  Neubegier, 
die  mich  zu  dir  zwang: 
wohlan,  Sphinx, 

ich  bin  ein  Fragender,  gleich  dir; 

dieser  Abgrund  ist  uns  gemeinsam  - 

es  wäre  möglich,  daß  wir  mit  Einem  Munde  redeten! 


Ich  bin  einer,  dem  man  Schwüre  schwört: 
schwört  mir  dies! 


Nach  Liebe  suchen  -  und  immer  die  Larven, 
die  verfluchten  Larven  finden  und  zerbrechen  müssen ! 


Liebe  ich  euch  ?  .  .  . 

So  liebt  der  Reiter  sein  Pferd: 
es  trägt  ihn  zu  seinem  Ziele. 
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Sein  Mitleid  ist  hart, 

sein  Liebesdruck  zerdrückt: 

gebt  einem  Riesen  nicht  die  Hand! 


Ihr  fürchtet  mich  ? 

Ihr  fürchtet  den  gespannten  Bogen? 

Wehe,  es  könnte  einer  seinen  Pfeil  darauf  legen! 


„Neue  Nächte  hülltest  du  um  dich, 
neue  Wüsten  erfand  dein  Löwenfuß.“ 


Ich  bin  nur  ein  Worte-macher : 
was  liegt  an  Worten! 
was  liegt  an  mir! 


Ach,  meine  Freunde: 

wohin  ist,  was  man  „gut“  hieß! 

Wohin  sind  alle  „Guten“! 

Wohin,  wohin  ist  die  Unschuld  aller  dieser  Lügen 


Alles  heiße  ich  gut, 

Laub  und  Gras,  Glück,  Segen  und  Regen. 


Nicht  an  seinen  Sünden  und  großen  Torheiten: 
an  seiner  Vollkommenheit  litt  ich,  als  ich 
am  meisten  am  Menschen  litt. 


„Der  Mensch  ist  böse“, 
so  sprachen  noch  alle  Weisesten  - 
mir  zum  Tröste. 


Und  nur  wenn  ich  mir  selbst  zur  Last  bin, 
fallt  ihr  mir  schwer! 


Zu  bald  schon 
lache  ich  wieder: 
ein  Feind  hat 

wenig  bei  mir  gutzumachen. 


Leutselig  (bin  ich)  gegen  Mensch  und  Zufall, 
leutselig  mit  jedermann,  auch  mit  Gräsern  noch: 
ein  Sonnenfleck  an  winterlichen  Hängen  .  .  . 
feucht  vor  Zärtlichkeit, 
ein  Tauwind  verschneiten  Seelen; 


Hochmütig  gegen  kleine 

Vorteile:  wo  ich  der  Krämer 

lange  Finger  sehe, 

da  gelüstets  mich  sofort, 

den  kürzern  zu  ziehen  - 

so  wills  mein  spröder  Geschmack  von  mir. 


Ein  fremder  Atem  haucht  und  faucht  mich  an: 
bin  ich  ein  Spiegel,  der  drob  trübe  wird  ? 


Kleine  Leute, 

zutraulich,  offenherzig, 

aber  niedere  Türen: 

nur  Niedriges  tritt  durch  sie  ein. 


Wie  komme  ich  durch  das  Stadttor?  - 
Ich  verlernte  es,  unter  Zwergen  zu  leben! 
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Meine  Weisheit  tat  der  Sonne  gleich: 

ich  wollte  ihnen  Licht  sein, 

aber  ich  habe  sie  geblendet; 

die  Sonne  meiner  Weisheit  stach 

diesen  Fledermäusen 

die  Augen  aus  .  .  . 


„Schwärzres  und  Schlimmres  schautest  du  als  ir¬ 
gendein  Seher: 

durch  die  Wollust  der  Hölle  ist  noch  kein  Weiser 
gegangen.“ 


Zurück!  Ihr  folgt  mir  zu  nah  auf  dem  Fuße! 

Zurück,  daß  meine  Wahrheit  euch  nicht  den  Kopf  zer¬ 
trete  ! 

„Zur  Hölle  geht,  wer  deine  Wege  geht!“  - 
Wohlan!  Zu  meiner  Hölle 

will  ich  den  Weg  mir  mit  guten  Sprüchen  pflastern. 

Euer  Gott,  sagt  ihr  mir, 
ist  ein  Gott  der  Liebe  ? 

Der  Gewissensbiß 
ist  ein  Gottesbiß, 
ein  Biß  aus  Liebe  ? 

Sie  haben  ihren  Gott  aus  Nichts  geschaffen: 
was  Wunder:  nun  ward  er  ihnen  zunichte. 


Ihr  höheren  Menschen,  es  gab  schon 
denkendere  Zeiten,  zerdachtere  Zeiten, 
als  unser  Heut  und  Gestern  ist. 


Ihr  Verzweifelnden!  Wieviel  Mut 
macht  ihr  denen,  die  euch  zuscliaun ! 


Steigt  ihr  ? 

Ist  es  wahr,  daß  ihr  steigt, 
ihr  höheren  Menschen  ? 

Werdet  ihr  nicht,  verzeiht, 

dem  Balle  gleich 

in  die  Höhe  gedrückt 

-  durch  euer  Niedrigstes  ?  .  .  . 

flieht  ihr  nicht  vor  euch,  ihr  Steigenden 


Ach,  daß  du  glaubtest 
verachten  zu  müssen, 
wo  du  nur  verzichtetest! 


Der  Wille  erlöst. 

Wer  nichts  zu  tun  hat, 

dem  macht  ein  Nichts  zu  schaffen. 


Du  hältst  es  nicht  mehr  aus, 
dein  herrisches  Schicksal  ? 

Liebe  es,  es  bleibt  dir  keine  Wahl! 


Dies  allein  erlöst  von  allem  Leiden 
(-  wähle  nun!): 
der  schnelle  Tod 
oder  die  lange  Liebe. 


Seines  Todes  ist  man  gewiß: 
warum  wollte  man  nicht  heiter  sein  ? 

Den  schlimmsten  Einwand, 

ich  verbarg  ihn  euch  -  das  Leben  ward  langweilig: 
werft  es  weg,  damit  es  euch  wieder  schmackhaft  wird! 


Einsame  Tage, 

ihr  wollt  auf  tapferen  Füßen  gehn! 

Die  Einsamkeit 
pflanzt  nicht:  sie  reift  .  .  . 

Und  dazu  noch  mußt  du  die  Sonne  zur  Freundin  haben. 


Du  mußt  wieder  ins  Gedränge: 
im  Gedränge  wird  man  glatt  und  hart. 
Die  Einsamkeit  mürbt. 

Die  Einsamkeit  verdirbt  .  .  . 


Wenn  den  Einsamen 
die  große  Furcht  anfällt, 
wenn  er  läuft  und  läuft, 
er  weiß  selber  nicht  wohin  ? 
wenn  Stürme  hinter  ihm  brüllen, 
wenn  der  Blitz  gegen  ihn  zeugt, 
wenn  seine  Höhle  mit  Gespenstern 
ihn  fürchten  macht  .  .  . 

Wetterwolken  -  was  liegt  an  euch? 

für  uns,  die  freien,  luftigen,  lustigen  Geister! 


Wirf  dein  Schweres  in  die  Tiefe! 
Mensch,  vergiß!  Mensch,  vergiß! 
Göttlich  ist  des  Vergessens  Kunst! 

V  illst  du  fliegen, 

willst  du  in  Höhen  heimisch  sein : 

wirf  dein  Schwerstes  in  das  Meer! 

Hier  ist  das  Meer,  wirf  dich  ins  Meer! 
Göttlich  ist  des  Vergessens  Kunst! 


Sieh  hinaus!  sieh  nicht  zurück! 

Man  geht  zugrunde, 

wenn  man  immer  zu  den  Gründen  geht. 


Den  Verwegnen 
hüte  dich  zu  warnen! 

Um  der  Warnung  willen 
läuft  er  in  jeden  Abgrund  noch. 


Was  warf  er  sich  aus  seiner  Höhe? 
was  verführte  ihn  ? 

Das  Mitleiden  mit  allem  Niedrigen  verführte  ihn 
nun  liegt  er  da,  zerbrochen,  unnütz,  kalt  - 


Wohin  er  ging  ?  wer  weiß  es  ? 
Aber  gewiß  ist,  daß  er  unterging. 
Ein  Stern  erlosch  im  öden  Raum: 
öde  ward  der  Raum  .  .  . 


Was  man  nicht  hat, 

aber  nötig  hat, 

das  soll  man  sich  nehmen: 

so  nahm  ich  mir  das  gute  Gewissen. 


Was  um  euch  wohnt, 

das  wohnt  sich  bald  euch  ein: 

Gewöhnung  wird  daraus. 

Wo  lang  du  sitzest, 
da  wachsen  Sitten. 


Als  keine  neue  Stimme  mehr  redete, 
machtet  ihr  aus  alten  Worten 
ein  Gesetz: 

wo  Leben  erstarrt,  türmt  sich  das  Gesetz. 


Deine  großen  Gedanken, 

die  aus  dem  Herzen  kommen, 

und  alle  deine  kleinen 

-  sie  kommen  aus  dem  Kopfe  -, 

sind  sie  nicht  alle  schlecht  gedacht  ? 


Rechtschaffen  steht  er  da, 
mit  mehr  Sinn  für  das  Rechte 
in  seiner  linksten  Zehe, 
als  mir  im  ganzen  Kopfe  sitzt: 
ein  Tugend-Untier, 
weißbemäntelt. 


Schon  ahmt  er  sich  selber  nach, 

schon  ward  er  müde, 

schon  sucht  er  die  Wege,  die  er  ging  - 

und  jüngst  noch  liebte  er  alles  Unbegangne! 

heimlich  verbrannt, 
nicht  für  seinen  Glauben, 
vielmehr  daß  er  zu  keinem  Glauben 
den  Mut  mehr  fand. 


Wie  sicher  ist  dem  Unsteten  auch 
ein  Gefängnis ! 

Wie  ruhig  schlafen  die  Seelen 
eingefangner  Verbrecher! 

Am  Gewissen  leiden  nur 
Gewissenhafte ! 


Zu  lange  saß  er  im  Käfig, 
dieser  Entlaufne! 

Zu  lange  fürchtete  er  einen 
Stockmeister! 

Furchtsam  geht  er  nun  seines  Wegs: 
alles  macht  ihn  stolpern, 

der  Schatten  eines  Stocks  schon  macht  ihn  stolpern. 


Ihr  Rauchkammern  und  verdumpften  Stuben, 
ihr  Käfige  und  engen  Herzen, 
wie  wolltet  ihr  freien  Geistes  sein! 


Enge  Seelen, 

Krämerseelen! 

Wenn  das  Geld  in  den  Kasten  springt, 
springt  die  Seele  immer  mit  hinein! 
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Die  Sträflinge  des  Reichtums, 

deren  Gedanken  kalt  wie  Ketten  klirren, 

-  sie  erfanden  sich  die  heiligste  Langeweile 
und  die  Begierde  nach  Mond-  und  Werkeltagen. 


Bei  bedecktem  Himmel, 

wenn  man  Pfeile  und  tötende  Gedanken 

nach  seinen  Feinden  schießt, 

da  verleumdeten  sie  den  Glücklichen. 


Mein  Glück  macht  ihnen  Wehe: 

diesen  Neidbolden  ward  mein  Glück  zum  Schatten 

sie  frösteln  bei  sich:  blicken  grün  dazu  - 


Sie  lieben,  ach!  und  werden  nicht  geliebt, 
sie  zerfleischen  sich  selber, 
weil  niemand  sie  umarmen  will. 


Sie  verlernten  Fleisch  essen, 
mit  Weiblein  spielen, 

-  sie  härmten  sich  über  die  Maßen. 


Seid  ihr  Weiber, 

daß  ihr  an  dem,  was  ihr  liebt, 

leiden  wollt  ? 


Milch  fließt 

in  ihrer  Seele;  aber  wehe! 
ihr  Geist  ist  molkicht. 


Ihre  Kälte 

macht  meine  Erinnerung  erstarren  ? 

Habe  ich  je  dies  Herz 

an  mir  glühn  und  klopfen  gefühlt  ?  .  .  . 


Sie  sind  kalt,  diese  Gelehrten! 

Daß  ein  Blitz  in  ihre  Speise  schlüge 
und  ihre  Mäuler  lernten  Feuer  fressen! 


Ihr  Sinn  ist  ein  Widersinn, 

ihr  Witz  ist  ein  Doch-  und  Aber-Witz. 


Eure  falsche  Liebe 
zum  Vergangenen, 
eine  Totengräberliebe  - 
sie  ist  ein  Raub  am  Leben: 
ihr  stehlt  sie  der  Zukunft  ab. 


Ein  Gelehrter  alter  Dinge: 
ein  Totengräber-Handwerk, 
ein  Leben  zwischen  Särgen  und  Sägespänen 


O  diese  Dichter! 

Hengste  sind  unter  ihnen, 

die  auf  eine  keusche  Weise  wiehern. 


Der  Dichter,  der  lügen  kann 

wissentlich,  willentlich, 

der  kann  allein  Wahrheit  reden. 


Unsere  Jagd  nach  der  Wahrheit  - 
ist  sie  eine  Jagd  nach  Glück? 


Die  Wahrheit  - 

ein  Weib,  nichts  Besseres: 

arglistig  in  ihrer  Scham: 

was  sie  am  liebsten  möchte, 

sie  wills  nicht  wissen, 

sie  hält  die  Finger  vor  .  .  . 

Wem  gibt  sie  nach?  Der  Gewalt  allein! 
So  braucht  Gewalt, 
seid  hart,  ihr  Weisesten! 

Ihr  müßt  sie  zwingen, 

die  verschämte  Wahrheit  .  .  . 

Zu  ihrer  Seligkeit 

brauchts  des  Zwanges  - 

-  sie  ist  ein  Weib,  nichts  Besseres. 


Wir  dachten  übel  voneinander?  .  .  . 
Wir  waren  uns  zu  fern. 

Aber  nun,  in  dieser  kleinsten  Hütte, 

angepflockt  an  Ein  Schicksal, 

wie  sollten  wir  noch  uns  feind  sein  ? 

Man  muß  sich  schon  lieben, 

wenn  man  sich  nicht  entlaufen  kann. 


„Liebe  den  Feind, 

laß  dich  rauben  von  dem  Räuber“: 

das  Weib  hörts  -  und  tuts. 
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Wem  ziemt  die  Schönheit? 

Dem  Manne  nicht: 

den  Mann  versteckt  die  Schönheit,  - 
aber  wenig  taugt  ein  versteckter  Mann. 
Tritt  frei  herfür  - 


Jenseits  von  Liebe  und  Haß, 

auch  von  Gut  und  Böse, 

ein  Betrüger  mit  gutem  Gewissen, 

grausam  bis  zur  Selbstverstümmelung, 

unentdeckt  und  vor  aller  Augen, 

ein  Verführer,  der 

vom  Blute  fremder  Seelen  lebt, 

der  die  Tugend  als  ein  Experiment 

liebt,  wie  das  Laster  - 


Ein  vornehmes  Auge 
mit  Samtvorhängen: 
selten  hell,  - 

es  ehrt  den,  dem  es  sich  offen  zeigt. 


Langsame  Augen, 

welche  selten  lieben: 

aber  wenn  sie  lieben,  blitzt  es  herauf 

wie  aus  Goldschächten, 

wo  ein  Drache  am  Hort  der  Liebe  wacht  . 


(Der  Widerspenstige  -) 
schlecht  mit  sich  selber 
verheiratet,  unfriedlich, 
sein  eigener  Hausdrache 


Schon  wird  er  unwirsch, 
zackicht  reckt 
er  den  Ellenbogen; 
seine  Stimme  versauert  sich, 
sein  Auge  blickt  Grünspan. 


So  spricht  jeder  Feldherr: 
„Gib  weder  dem  Sieger 
noch  dem  Besiegten  Ruhe!“ 


ein  Reisender  in  Waffen, 
ungeduldig, 

daß  jemand  ihn  aufhalten  könnte. 


„Auch  der  Rauch  ist  zu  etwas  nütz“, 

so  spricht  der  Beduine,  ich  spreche  es  mit 

du  Rauch,  kündest  du  nicht 

dem,  der  unterwegs  ist, 

die  Nähe  eines  gastfreundlichen  Herds  ? 


ein  müder  Wanderer  - 
den  mit  hartem  Gebell 
ein  Hund  empfängt. 


Ein  glitzernder  tanzender  Bach,  den 

ein  krummes  Bett 

von  Felsen  einfing: 

was  macht  ihn  wieder  frei  ? 

Zwischen  schwarzen  Steinen 
glänzt  und  zuckt  seine  Ungeduld. 


Krumm  gehn  große  Menschen  und  Ströme, 
krumm,  aber  zu  ihrem  Ziele: 
das  ist  ihr  bester  Mut, 

sie  fürchten  sich  vor  krummen  Wegen  nicht. 


Jenseits  des  Nordens,  des  Eises,  des  Heute, 
jenseits  des  Todes, 
abseits : 

unser  Leben,  unser  Glück! 

Weder  zu  Lande 

noch  zu  Wasser 

kannst  du  den  Weg 

zu  den  Hyperboreern  finden: 

von  uns  wahrsagte  so  ein  weiser  Mund. 


^Jllst  du  sie  fangen  ? 

Rede  ihnen  zu 

als  verirrten  Schafen: 

„Euren  Weg,  o  euren  Weg, 
ihr  habt  ihn  verloren!“ 

Sie  folgen  jedem  nach, 
der  so  ihnen  schmeichelt. 

„Wie?  hatten  wir  einen  Weg?  -“ 
reden  sie  zu  sich  heimlich: 

„es  scheint  wirklich,  wir  hatten  einen  Weg!“ 


Nacht  ists:  wieder  über  den  Dächern 
wandelt  des  Mondes  feistes  Antlitz. 
Er,  der  eifersüchtigste  aller  Kater, 
allen  Liebenden  blickt  er  eifersüchtig, 
dieser  blasse,  fette  „Mann  im  Monde“ 


Lüstern  schleicht  er  um  alle  dunklen  Ecken, 
lehnt  breit  sich  in  halbverschlossene  Fenster, 
einem  lüsternen,  fetten  Mönche  gleich 
geht  frech  er  nachts  auf  verbotnen  Wegen. 


Das  eherne  Schweigen 

Fünf  Ohren  -  und  kein  Ton  darin! 

Die  Welt  ward  stumm  .  .  . 

Ich  horchte  mit  dem  Ohr  meiner  Neugierde 
fünfmal  warf  ich  die  Angel  über  mich, 
fünfmal  zog  ich  keinen  Fisch  herauf.  - 
Ich  fragte,  -  keine  Antwort  lief  mir  ins  Netz 

Ich  horchte  mit  dem  Ohr  meiner  Liehe: 
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